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Kurzbeschreibung
Kaum konnte sich Cherry aus den Fängen ihres Feindes befreien, erschüttert eine Reihe grausamer Morde die Stadt und stellt Berlins Vampire vor ein Rätsel. Doch die mysteriösen Überfälle sind erst der Anfang, denn während die Vampire in den Fokus der Öffentlichkeit geraten, laufen die Angriffe auf ein blutiges Finale hinaus: den Kampf um Berlin.

,,City of Death - Blutiges Erbe'' ist der zweite Band einer rasanten Vampir-Reihe, spielend in Berlin. 
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   Kapitel 1
 
   Es war zwei Uhr morgens und der U-Bahnhof menschenleer. Als ich die Treppe hinunterlief und die Bahn einfahren hörte, beschleunigte ich meine Schritte. Unglücklicherweise hatte ich mein Portemonnaie vergessen, sodass ich mir kein Taxi rufen konnte, und mein Auto befand sich in der Werkstatt. 
 
    Die letzte Bahn zu verpassen, wäre also mehr als ungünstig. Ich nahm im mittleren Waggon Platz und las in einem Buch, als sich die Zugtüren schlossen. Doch bevor sie ganz zufallen konnten, drängten sich zwei junge Männer herein. Sie blieben am anderen Ende des Abteils stehen und unterhielten sich leise – ich las in meinem Buch weiter. Als sich die Bahn jedoch in Bewegung setzte, kamen sie in meine Richtung geschlendert. Ich erstarrte, als mir ein süßlicher Geruch in die Nase stieg. Vampire! Mein Puls beschleunigte sich augenblicklich, was ihnen sicher nicht entging. Dennoch starrte ich wie gebannt auf mein Buch und tat, als würde ich lesen. Vielleicht wollen sie ja gar nichts von dir, redete ich mir ein. Sicher! Sie waren sehr junge Vampire, bemerkte ich, denn ich nahm fast keine Aura wahr. Als mir einer der beiden gegenüber Platz nahm, schaute ich auf. Er war blond, trug eine schwarz-gelbe Collegejacke und passend dazu gelbe Baggy Pants – der typische Hip Hop Style. 
 
    In Menschenjahren schätzte ich ihn auf einundzwanzig, tot konnte er allerdings nicht länger als ein paar Wochen sein. Seinen Begleiter sah ich nicht, weil er sich hinter mich an die Tür gestellt hatte. Ich glaube, sie hielten mich für einen gewöhnlichen Menschen, womit sie beinahe richtig lagen, wäre da nicht der klitzekleine Umstand, dass ich mich in einen Schäferhund verwandeln konnte und somit zu den paranormalen Wesen gehörte. Im Alter von sieben Jahren wurde ich von einem unbekanntem Wertier gebissen – damals, als wir noch in Amerika lebten. Als ich mich dann das erste Mal verwandelte, wanderten wir nach  
 
    Deutschland aus. Meine Mutter, die durch meine Verwandlung erst von der paranormalen Welt erfuhr, ließ sich kurz darauf in eine Vampirin verwandeln, um ewig jung zu bleiben. Daraufhin trennte sich mein Vater von ihr, und sie zog nach Frankfurt am Main.
 
   Wir Wertiere waren sehr selten, wie mein Vater und ich in späteren Recherchen erfuhren. Mithilfe seines amerikanischen Freundes sucht er bis heute nach demjenigen, der mich gebissen hatte – bisher ohne Erfolg. Als Werhund war ich schneller und stärker als ein gewöhnlicher Mensch, hatte diese Fähigkeiten aber nie gefördert. Ich hatte mir bereits im vergangenen Monat vorgenommen zu trainieren, bisher aber weder Zeit noch Lust dazu gehabt. Ich hoffte, dass   mir meine Faulheit jetzt nicht zum Verhängnis wurde.
 
    »Wohin so spät?«, fragte mein Gegenüber.
 
   Ich klappte das Buch zu, legte es zurück in meine Tasche und öffnete das Geheimfach, um an meine Silberwaffen zu gelangen. Ich war so gut wie immer bewaffnet, wollte aber ungern in der U-Bahn herumballern. Außerdem kamen mir die Vampire nicht sonderlich stark vor. Ich wählte den Dolch und umschloss ihn mit der Hand.
 
   Als der blonde Vampir sah, dass ich meine Hand in der Tasche behielt, grinste er überheblich. Dachte wohl, ich wollte ihm mit Pfefferspray zu Leibe rücken. Ich hörte, wie sich mein Hintermann bewegte und zu mir herunterbeugte. Dabei fielen lange schwarze Strähnen auf meine Schultern. Ich stieß den Dolch nach oben, direkt in seinen Rachen, gleichzeitig trat ich meinem Gegenüber gegen die Brust, weil er sich auf mich stürzen wollte. Blut lief mir aufs Haar und tropfte auf meine Schultern, als ich den Dolch aus dem Rachen des Vampirs zog. Er gab gurgelnde Geräusche von sich und wich zurück. 
 
    Der Blonde wollte sich erneut auf mich stürzen, doch ich war schneller. Ich stieß ihm die Klinge in die Brust, verfehlte sein Herz aber bewusst um ein paar Zentimeter. Wenn ich ihn jetzt umbrachte, wäre er in Sekundenschnelle verschrumpelt. Und da die Öffentlichkeit weder von Vampiren noch von paranormalen Wesen wusste, hätte ich ihn wegschaffen müssen. Mit einer schrumpeligen Leiche durch Berlin zu laufen, wäre also keine gute Idee. Der schwarzhaarige Vampir hatte sich immer noch nicht von meiner Attacke erholt. 
 
   Ich drehte mich nicht um, hörte ihn aber wie verrückt jammern. Tja, Silber tat weh! Vor allem wenn man ein junger Vampir war und womöglich das erste Mal mit dieser Substanz in Berührung kam. Was mich zu der Frage führte, wer so junge Vampire überhaupt auf die Straße ließ? »Warum habt ihr mich angegriffen?«, fragte ich und bohrte ihm die Klinge tiefer ins Fleisch.
 
    Blondie verzog schmerzhaft das Gesicht. Die U-Bahn würde jeden Moment in den nächsten Bahnhof einfahren, und bis dahin wollte ich die Sache geklärt haben. Es dürfte nämlich eigenartig aussehen, auf einem scheinbar harmlosen Jungen zu sitzen und ihn mit einem Dolch zu durchbohren. »Seid ihr hinter mir her? Hat euch jemand beauftragt?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte, denn diese Frage weckte schlimme Erinnerungen in mir. Es war noch nicht lange her, da hatte ein Vampir namens Fabio einen Auftragskiller nach mir gesandt, um mich zu töten, und ein saftiges Preisgeld auf meinen Kopf ausgesetzt. Ich war also nicht gut auf das Thema zu sprechen. Gott! Es war doch nicht schon wieder jemand hinter mir her, oder? 
 
    Der Vampir schüttelte den Kopf. »Kein Auftrag, wir wollten einfach jemanden aussaugen«, presste er hervor. Plötzlich blähten sich seine Nasenlöcher, und er schnupperte in der Luft. »Was … Was bist du?«
 
    »Schön, dass du es auch schon merkst. Ich bin ein Para, genau wie du. Jetzt sag mir, wer dich erschaffen hat!« Wenn es ein Ranger gewesen war, konnte das mächtig Ärger geben. Berlin hatte zwölf paranormale Ranger, die jeweils einem Bezirk zugeordnet waren. Sie kümmerten sich um die Belange der dort lebenden Paranormalen und sorgten dafür, dass deren Aktivitäten nicht die Aufmerksamkeit der Menschen auf sie zog. Ein Ranger war ein Werwolf, der andere eine mächtige Hexe, die restlichen zehn waren Vampire, genau wie die Mehrzahl an Paranormalen in Berlin. Da wir eine multikulturelle Stadt sind, treffen hier so ziemlich alle Wesen aufeinander, doch gibt es drei dominierende Rassen auf unserem Planeten. Vampire in Europa, Werwölfe in Amerika und Elfen in Asien. Und wenn ich Elfen sage, meine ich keine geflügelten liebreizenden Geschöpfe. Elfen sind menschenfressende Horrorwesen, die sogar so manchen Vampir das Fürchten lehren.
 
    »Wir wissen nicht, wer uns erschaffen hat. Wir kommen nicht von hier.«
 
   Verdammt! Dann mussten sie Außenseiter sein. So nennen wir herrenlose, undisziplinierte Vampire, die von den Großstädten ausgeschlossen wurden, weil sie ungehorsam waren oder zu viele Menschen töteten. Sie dienten keinem Meister, der sie in Zaum halten konnte. Somit durften sie praktisch tun, was sie wollten, und das konnte ich nicht zulassen. Wir fuhren in den nächsten Bahnhof ein, als ich dem Blonden bedeutete, keine falsche Bewegung zu machen. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte Wills Nummer.
 
   Wieder einmal musste ich ihn um Hilfe bitten! William Drake war ein vampirischer Ranger, Clubbesitzer und Leiter einer Sicherheitsfirma. Zusammen hatten wir den Auftraggeber meines Killers und seinen Meister zur Strecke gebracht. Nun brauchte ich wieder seine Hilfe.
 
    »Was gibt es, Cherry?«, fragte er nach dem zweiten Klingeln.
 
   Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn immer nur dann anrief, wenn ich seine Hilfe benötigte. Seit ich bei ihm ausgezogen war und wieder zu Hause wohnte (ich musste meinem Vater, der sich zu dieser Zeit in Amerika befand, versprechen, bei Will zu wohnen, solange der Killer frei herumläuft), herrschte Funkstille zwischen uns, was meine Schuld war. Ich hatte Will nie richtig ausstehen können, weil er stets überheblich, eingebildet und herrisch gewesen ist. Doch nachdem wir zusammen gegen unseren Feind gekämpft hatten, veränderte er sich zum Guten, was mich irgendwie abschreckte. Ich wollte ihn nicht nett finden und ich wollte ihm auch nicht näher kommen. Deshalb war ich, nachdem die Gefahr gebannt war, so schnell wie möglich wieder in meine Wohnung umgezogen. Ich wollte auf keinen Fall etwas mit einem Vampir anfangen! Ich schüttelte die Gedanken ab. »Ich sitze gerade auf einem Vampir, einen Dolch in seiner Brust. Er hat mich angegriffen.«
 
    »Geht es dir gut? Wo bist du?«
 
   Ich wollte antworten, da gab mir der blonde Vampir eine Kopfnuss, die mich in meinen Sitz zurückwarf. Ich war so überrascht, dass ich den Schmerz zuerst nicht spürte. Mein Sichtfeld drehte sich, aber ich bekam noch mit, wie er sich den Dolch aus der Brust riss und mich
 
   anfauchte. Mein Handy rutschte mir aus der Hand und fiel auf den Boden.
 
    »Cherry, was ist? Was ist los?«, hörte ich Wills Stimme rufen.
 
   Zu meiner Überraschung griff mich Blondi jedoch nicht an, sondern schnappte sich seinen Kumpel und stürmte aus dem Waggon. Sein Freund hinterließ blutige Spuren auf dem Boden und würde wohl noch ein paar Stunden brauchen, um sich zu regenerieren. Bei jungen Vampiren war der Selbstheilungsprozess noch nicht so stark ausgeprägt wie bei älteren; außerdem würde das Silber die Heilung noch einmal verlangsamen.
 
    »Cherry!« Jetzt klang Will alarmiert.
 
   Ich rieb mir die Stirn und duckte mich, um das Handy aufzuheben. Das war ein Fehler, denn jetzt kam der Schmerz mit voller Wucht. Ich stöhnte, weil mein Kopf sich anfühlte, als würde er jeden Moment explodieren, dennoch bekam ich mein Handy zu fassen. »Sie sind mir entwischt«, sagte ich und rieb mir die Schläfe.
 
    »Bist du verletzt?«
 
   »Nein, nein, mir geht es gut.« Mir war ein bisschen schwindlig, aber wenigstens war ich unverletzt. Als sich die Waggontüren schließen wollten, packte ich meine Tasche und den Dolch und sprang aus dem Abteil. Ich sah mich nach allen Seiten nach den Vampiren um, schaute sogar am Rand der Gleise nach, doch sie waren verschwunden.
 
   »Konntest du herausfinden, wem die Vampire gehörten?«, fragte Will.
 
    »Das ist das Problem. Sie sind Außenseiter und sagen, sie kennen ihren Meister nicht, was wahrscheinlich gelogen ist.«
 
   »Ich glaube, sie sagen die Wahrheit. Vor einer halben Stunde habe ich von vier weiteren Fällen erfahren. Jeder Angriff fand in einem anderen Bezirk statt, und immer waren es Außenseiter.«
 
    »Was?«, fragte ich geschockt und blieb stehen. So viele Angriffe hatte es in den letzten zehn Jahren nicht gegeben, nicht auf Menschen jedenfalls und auch nicht so auffällig. Das war wirklich beunruhigend. »Konntet ihr herausfinden, warum sie das tun und wer sie beauftragt hat?«
 
   Will schwieg einen Moment. »Glaub mir, ich habe mein Möglichstes getan, doch sie wissen nichts.«
 
   Ich schluckte. Wenn Will ‚mein Möglichstes‘ sagte, dann meinte er damit Foltermethoden, über die ich nicht einmal nachdenken wollte. In meiner Gegenwart hatte er seine dunkle Seite nie durchscheinen lassen, aber viele kannten ihn als kaltblütigen Ranger. Es war zwar schwer, sich das vorzustellen, aber den Ruf hatte er sicher nicht ohne Grund. »Und was machen wir jetzt?«
 
    »Wir machen überhaupt nichts. Du solltest schleunigst nach Hause gehen, denn soweit wir wissen, werden heute Nacht weitere Angriffe folgen. Um die Außenseiter kümmern wir Ranger uns.«
 
   Sein Tonfall machte deutlich, dass es keine Widerrede gab. Nach kurzem Zögern lenkte ich ein. So gern ich auch geholfen hätte, aber die Kopfschmerzen machten mich fertig. Ich wollte nur noch Paracetamol einwerfen und schlafen. »Okay, dann gehe ich jetzt nach Hause. Aber halt mich auf dem Laufenden, ja?«
 
    »Ja«, sagte er kurz angebunden und legte auf.
 
   Ob er sauer war, weil ich nur wegen der Vampire angerufen hatte? Sofort plagte mich das schlechte Gewissen, denn Will hatte schon viel für mich getan, und ich hatte mich nie dafür revanchiert. Ich seufzte und lief den Bahnhof Hallesches Tor entlang. Er war menschenleer, trotzdem ließ ich mein Buch diesmal in der Tasche. Ich wollte nicht noch einmal von Vampiren überrascht werden.
 
   Zwanzig Minuten später war ich zu Hause und staunte nicht schlecht, als ich ein edles Seidenkärtchen in meinem Briefkasten vorfand. Ich dachte zuerst an Will, weil er mir auch einmal so eines geschrieben hatte, aber als ich die Wohnungstür aufschloss, meine Tasche und die andere Post in die Ecke warf und den Brief öffnete, fiel mir Andres Name in den Blick. Andre Higgs war Wills bester Freund und ein Vampir. Er war Ranger vom Bezirk Charlottenburg und seit zwei Wochen mit meiner besten Freundin Stacy zusammen. 
 
    Seine Handschrift war mehr als sauber und erinnerte an eine Zeit, in der Männer noch Wert darauf gelegt hatten. Es war eine Einladung zu seinem 235. Geburtstag. Die Party würde nächste Woche am Freitag in seiner Villa stattfinden. Ich legte das Kärtchen in mein neues Bücherregal, das ich mir von meinem Schmerzensgeld geleistet hatte, und zog die Schuhe aus. Als Viktor und Fabio vor ein paar Monaten von den Scharfrichtern verurteilt worden waren, weil sie uns angegriffen und gekidnappt hatten, musste Viktor die beträchtliche Summe von 100.000 Euro an Will zahlen. 50.000 Euro bekam Max, und 10.000 Euro gingen an mich. Davon hatte ich die Hälfte zurückgelegt und den Rest für neue Möbel und Haushaltsgeräte ausgegeben. Ich konnte mich schlecht dafür bedanken, fast vergewaltigt und umgebracht worden zu sein, aber das Geld hatte ich trotzdem nötig gehabt.
 
   Bevor ich schlafen ging, rief ich Stacy an. Sie war ein Mensch und bis vor Kurzem noch meine Kommilitonin gewesen. Wir hatten vier Jahre lang Gebäudemanagement studiert, ich hatte ihr aber erst vor Kurzem offenbart, wer ich wirklich war.
 
   »Hey Cherry! Was gibt’s?«
 
    »Bist du zuhause?«, wollte ich wissen.
 
   »Du meinst wegen der Angriffe? Andre hat mich schon vorgewarnt. Heute setze ich keinen Fuß mehr vor die Tür.«
 
   »Gut.« Ich erzählte ihr von dem Angriff in der U-Bahn, was sie schockiert Luft holen ließ.
 
    »Irgendwas machst du falsch, dass es immer dich trifft«, meinte sie.
 
   Da war ich absolut ihrer Meinung. Wir unterhielten uns eine ganze Weile über die Angriffe, konnten uns aber keinen Reim daraus machen und landeten schließlich bei dem Thema ‚Jobsuche‘. Nach dem Studium hatte Stacy keine gut bezahlte Arbeit gefunden und jobbte seither als Kellnerin. Sie bemühte sich aber um eine neue Stelle. Ich selbst arbeitete bei Dark Immovable Property, kurz D.I.P genannt, der Immobilienfirma meines Vaters, und kümmerte mich um unsere untoten Kunden. Wir verkaufen Immobilien, welche auf die Bedürfnisse der Vampire angepasst sind, wie etwa Sonnenschutz- oder Panzerglas. Aber auch immer mehr andere paranormale Wesen, wie Werwölfe oder Elfen, finden allmählich Gefallen an unseren Immobilien. Stacy und ich verabredeten uns für den nächsten Abend. Sie schlug vor, schick essen und danach ins Kino zu gehen, und ich sagte nur allzu gern zu. Seit wir nicht mehr zusammen studierten und sie mit Andre verbandelt war, sahen wir uns nicht mehr so oft, wofür ich vollstes Verständnis hatte. Stacy hat schon für viele Männer geschwärmt, aber mit Andre schien es ihr ernst zu sein. Und da er als Ranger oft beschäftigt war, gönnte ich ihnen ihre Zweisamkeit. »Hast du eigentlich schon ein Geschenk für Andre oder einen Tipp?«, fragte ich, als sie das Gespräch beenden wollte. Was schenkt man einem reichen, über zweihundert Jahre alten Vampir?
 
   »Von mir bekommt er Karten fürs Theater. Hm … Wie wäre es mit einem Gemälde? Als wir vor Kurzem die Berliner Gemäldegalerie besuchten, war er hin und weg. Ich glaube, darüber würde er sich freuen.«
 
    »Perfekt.« Mir fiel noch etwas ein, was ich sie schon länger fragen wollte. »Und? Hattet ihr schon Sex?«
 
   Stacy seufzte. »Gott, Cherry, er ist wirklich ein Gentleman. Hat mich die ganzen zwei Wochen nicht einmal angerührt. Gut, geküsst haben wir uns einmal, aber ansonsten ist nichts gelaufen. Ich komme mir richtig versaut vor, weil ich in seiner Nähe nur noch an eines denke. Das ist doch nicht normal, oder?«
 
   Ich lachte. Wenn man Stacy kannte, wusste man, dass das absolut nicht normal war. Seit ich mit ihr befreundet war, hatte sie mehr Liebhaber gehabt, als ich zählen konnte, und einen freimütigen Lebensstil geführt. Andre, der Gentleman, schien da genau der Richtige für sie zu sein. Er machte aus ihr noch eine Dame. »Das wird schon. Er kann sich ja nicht ewig zurückhalten«, sagte ich zuversichtlich. Anfangs hatte ich mich gegen ihr Zusammensein gesträubt, obwohl ich Andre mochte, und er sehr anständig, ja sogar altmodisch war. Aber er war eben auch ein Vampir und mit seinen bald 235 Jahren sehr mächtig. Ich hatte mir Sorgen gemacht, vor allem weil Stacys Stiefvater auf brutale Weise von einem Vampir getötet worden war. Nachdem sie mir aber klar machte, dass sie alt genug und sich der Gefahr bewusst sei, hatte ich es aufgegeben. Und nun freute ich mich aufrichtig für die beiden. Wir legten auf, und mir fielen sofort die Augen zu. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
   Mein Wecker klingelte um zwölf, denn heute musste ich schon früh in der Firma sein. Ich würde zum ersten Mal menschliche Kunden empfangen – traurig, oder? Aber da D.I.P nun mal eine für Vampire geeignete Firma war und wir diese selbstverständlich nur nachts empfangen konnten, war ich solche Arbeitszeiten nicht gewöhnt. Bei meiner Kundin handelte es sich um Odelia. Sie war der einzige menschliche Ranger in Berlin und eine mächtige Hexe. Als der verrückte Vampir Viktor ein Hotel in die Luft jagte, hatten sie und ihre Schülerinnen einen Zauber über die umstehenden Menschen gelegt, der sie glauben machte, ein Rohr wäre explodiert. Das war mehr als beeindruckend gewesen.
 
    Ich frühstückte, wusch das Geschirr ab, räumte mein Schlafzimmer auf und hörte nebenbei Musik. Um kurz vor zwei war es dann an der Zeit, das Auto aus der Werkstatt zu holen. Ich zog mich an und verließ die Wohnung, nicht jedoch ohne die Handtasche nach meiner SIG und den Silbermessern zu kontrollieren. Nach den Ereignissen der letzten Monate ging ich nicht einen Tag mehr ohne Waffe aus dem Haus. Ich hatte einfach mit zu vielen Paras zu tun, als dass ich es mir hätte leisten können schutzlos umherzulaufen. Als ich kurz vor drei in der Tiefgarage unserer Firma parkte und zum Fahrstuhl ging, gesellte sich Julia, unsere neue Aushilfe, dazu. Ich zuckte leicht zusammen, als sie mich begrüßte, weil ich sie nicht hatte kommen hören.
 
    »Hallo, Frau Olsen, wie geht es Ihnen?«, fragte sie und reichte mir die Hand.
 
   Ich seufzte innerlich. »Bitte, nenn mich doch einfach Cherry und du kannst mich duzen.« Wir stiegen in den Aufzug.
 
   »Ich bin es nicht gewohnt, meine Vorgesetzten zu duzen«, sagte sie etwas kleinlaut.
 
    »Aber ich bin nicht deine Vorgesetzte. Sieh mich als deine Kollegin an«, schlug ich lächelnd vor, doch sie ging nicht darauf ein.
 
   Zweifelnd sah sie mich an, als sie sagte: »Sie sind die Tochter des Chefs, da kann ich Sie schlecht als Gleichgestellte ansehen.«
 
   Ich gab auf. »Gut, dann nenn mich, wie du willst, wir sehen uns«, sagte ich, als wir in den siebten Stock gelangten und Julia aussteigen musste.
 
   In der Firma hatte sich einiges getan, seit mein Vater wieder aus Amerika zurück war. Er hatte sich mit einer sehr einflussreichen amerikanischen Geschäftsfrau zusammengetan und in den unteren Firmenetagen, welche bisher leer gestanden hatten, ein Callcenter einrichten lassen. Dazu hatte er zwanzig neue Mitarbeiter eingestellt, die für Deutschland, in naher Zukunft aber auch für unsere deutlich wachsende Anzahl an ausländischen Kunden telefonieren würden. Julia war Teamleiterin des gesamten Callcenters und vor drei Wochen zu uns gestoßen; sie machte sich gut. Ich drückte den Fahrstuhlknopf zur 13. Etage – auch ‚Chefetage‘ genannt. Hier hatten der Geschäftsführer, mein Dad, sein Stellvertreter, der Franzose Louis, und meine Wenigkeit ihre Büros. Als ich aus dem Fahrstuhl trat, steuerte ich das Büro meines Vaters an.
 
    »Hi, Dad«, begrüßte ich ihn, als ich sein Büro betrat. Ich lebte seit meinem siebten Lebensjahr in Berlin, hatte es mir aber nie abgewöhnen können, ihn so zu nennen.
 
   Er saß hinter seinem Schreibtisch und kritzelte in einem Ordner herum. Ich ging um den wuchtigen Tisch herum, küsste ihn auf die Wange und setzte mich ihm gegenüber. Er lächelte mir kurz zu und kritzelte dann weiter. Er sah müde aus.
 
    »Komm schon, Dad, musst du wirklich rund um die Uhr arbeiten? Willst du, dass es dir ergeht wie Onkel John?« John war mein Onkel väterlicherseits und damals mit uns nach Berlin gezogen. Er arbeitete bei der Staatsanwaltschaft und tat dies fast rund um die Uhr. Er hatte deshalb schon einen Herzinfarkt gehabt und sah zwanzig Jahre älter aus, als er eigentlich war. Ich wollte nicht, dass es meinem Vater genauso erging.
 
    »Kein Grund, sich so aufzuregen, ich geh ja bald schlafen«, sagte er lächelnd.
 
   Ich lachte nicht, sondern schaute ihn böse an. Ich hasste es, wenn er seine Gesundheit auf die leichte Schulter nahm. Mit vierundfünfzig Jahren war er wahrlich nicht mehr der Jüngste.
 
   Als er sah, dass ich auf sein Lächeln nicht einging, seufzte er und schlug den Ordner zu. »Musst du nicht jeden Moment Odelia empfangen?« Zu seinem Glück klingelte in diesem Moment mein Bürotelefon.
 
   Als ich in meinem Büro war und den Hörer abnahm, meldete sich unsere Empfangsdame aus dem Erdgeschoss. »Sie sind da«, sagte sie.
 
   »Gut, schick sie hoch.«
 
   Ich wartete am Fahrstuhl auf unsere Kunden und geleitete die Hexen anschließend in mein Büro.
 
    Odelia kam immer in Begleitung. Heute hatte sie zwei ihrer Schülerinnen dabei. Ich schätzte Odelia auf knapp über siebzig Jahre. Sie hatte sehr dunkle Augen, fast schwarz, und pechschwarzes Haar. Sie war immer sehr dunkel und schlicht gekleidet. Als ich ihr den Kundensessel anbot und sie ihren dunkelbraunen Mantel auszog, kam ein einfaches, bis zum Boden reichendes Kleid zum Vorschein – natürlich in Schwarz. Ihre Schülerinnen verwies ich auf die übrigen Sessel an der Wand. Wie Odelia hatten auch sie schwarze Haare und waren auffallend jung. Die Eine kannte ich von der Rangerwahl vor zwei Monaten. Als der Vampir Gregor unter mysteriösen Umständen gestorben war, musste ein neuer Ranger für dessen Bezirk gewählt werden. Dies geschah in Form einer Feier, zu der alle möglichen Wesen aus ganz Europa angereist waren. Insgesamt hatten neun Paranormale für die Stelle kandidiert, darunter auch Odelias Schülerin, aber gewählt wurde ein magisch begabter Vampir namens Liam, der neu in die Stadt gezogen war. Am Ende war das Luxushotel, in dem die Feierlichkeiten stattgefunden hatten, in die Luft geflogen, und ich war im Krankenhaus aufgewacht. Ich schüttelte die schrecklichen Erinnerungen ab.
 
    »Also, was haben Sie für mich?«, fragte Odelia ohne langes Vorgeplänkel.
 
   Wir hatten bereits letzte Woche miteinander telefoniert, weil sie eine neue Immobilie suchte. Sie sollte abgelegen sein, frei von neugierigen Nachbarn, damit sie und ihre Schülerinnen in Ruhe Magie praktizieren konnten. Ob Schwarze oder Weiße Magie, wusste ich nicht, aber ich hatte mal gelesen, dass die Grenzen oft verschwimmen. Odelia hatte mich außerdem gebeten, ein dreistöckiges Haus mit möglichst großem Keller zu beschaffen, aber Letzteres hatte sich als äußerst schwierig erwiesen.
 
   Ich legte ihr zehn Immobilienangebote aus den unterschiedlichsten Bezirken vor, die sie eingehend begutachtete. Einige Ranger legten großen Wert darauf, ausschließlich in ihren Bezirken zu wohnen, andere legten sich da nicht so fest. Will zum Beispiel war Ranger vom Bezirk Mitte, wohnte aber in Grunewald, dem Bezirk seines besten Freundes Andre. Und auch Odelia bat darum, mich nicht nur auf ihren Bezirk zu beschränken.
 
   Nach einer Stunde virtueller Führung durch die herausgesuchten Immobilien hatte Odelia sich entschieden. Ihren Vorsätzen zum Trotz, in einen anderen Bezirk zu ziehen, hatte sie sich für ein abgelegenes Haus in ihrem Viertel entschieden. Als ich ihr berichtete, dass das ausgesuchte Haus über einen alles andere als geräumigen Keller verfügte, bat sie mich, eine Baufirma zu organisieren. Diese sollte ihr das Kellersystem errichten, ohne Fragen zu stellen.   
 
    Da fiel mir ganz spontan Gray ein. Er war ein Werwolf und arbeitete in einer Baufirma, in der ausschließlich seinesgleichen arbeiteten. Ich wusste nicht, wer sein Chef war, aber die Vermutung lag nahe, dass dieser ebenfalls ein Werwolf war. Eine Baufirma, die ausschließlich aus paranormalen Wesen bestand, würde sicher keine Fragen stellen. Ich versprach, mich heute noch darum zu kümmern und ihr schnellstmöglich Bescheid zu geben.
 
   Odelia unterschrieb den Vertrag und erhob sich. Ihre Schülerinnen taten es ihr gleich. Als ich um meinen Schreibtisch herumkam und der Hexe in ihren Mantel half, sagte sie: »Ich würde Sie gerne in mein neues Haus einladen, wenn es eingerichtet ist. Übernatürliche Energie eignet sich hervorragend, um Macht heraufzubeschwören, und Sie, Cherry, haben eine ganz besondere Aura.«
 
    »Ach ja?«
 
   Die Hexe nickte. »Je seltener ein Para, desto seltener ist seine Aura, und Sie sind die einzige Werhündin, die ich je kennengelernt habe. Ich würde Sie unheimlich gerne bei einem meiner Rituale dabei haben. «
 
   »Was sind das für Rituale?« Die Hexen waren angezogen, und ich geleitete sie zum Fahrstuhl.
 
   »Das zu erklären, würde wahrscheinlich Stunden dauern. Aber keine Angst, sie sind harmlos.«
 
   »Na, dann sagen Sie mir Bescheid, wenn es soweit ist.«
 
   Sie stiegen in den Aufzug. »Das werde ich, Cherry, das werde ich.«
 
   Dann waren die Fahrstuhltüren geschlossen, und ich marschierte in mein Büro, um Gray anzurufen. Er ging beim zweiten Klingeln ran.
 
    »Hey, Cherry!« Er wirkte völlig überrascht. »Wie komme ich zu der Ehre? Ich dachte, du hättest meine Nummer in den nächsten Mülleimer geworfen, nachdem ich sie dir gegeben habe.«
 
   Ich biss mir auf die Unterlippe. Gray hatte ich in der Para-Bar (Bar für paranormale Wesen) kennengelernt und seitdem schien ich ihm nicht mehr aus dem Kopf zu gehen. Er hatte mich des Öfteren zum Essen eingeladen, aber ich hatte immer wieder abgesagt. Ich fand ihn nett und fühlte mich körperlich definitiv zu ihm hingezogen, aber mehr war da eben nicht – zumindest von meiner Seite aus. Ich könnte ihm das natürlich auch klipp und klar sagen, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz. Vielleicht war ich auch einfach nur feige, weil ich wusste, wie es sich anfühlte, Absagen erteilt zu bekommen. Nur ungern erinnerte ich mich an meine Teenagerzeit, in der ich so einige Körbe kassiert hatte. Vielleicht fiel mir das deshalb so schwer. Dass Gray nun dachte, ich würde wegen ihm anrufen, verstärkte mein schlechtes Gewissen. »Tja, weißt du, eigentlich rufe ich im Auftrag von D.I.P an.«
 
    »Ach so.« Er klang enttäuscht, was mich fast schon wieder wütend werden ließ, weil ich mich dadurch noch schlechter fühlte. Wieso musste er mir immer zeigen, dass er enttäuscht war? »Also, wie kann ich dir helfen?« Seine Stimme hatte einen leicht bitteren Unterton.
 
   »Odelia Pellicano sucht eine Baufirma, die keine Fragen stellt.«
 
    »Aha. Was braucht sie denn?« Jetzt klang er interessiert.
 
   »Ein großes Kellersystem für ihr neues Haus.«
 
   »Okay, ich werd meinem Chef Bescheid geben. Er wird sich bei ihr melden.«
 
   Ich gab ihm ihre Nummer. »Danke Gray.« Ich wollte noch mehr sagen, doch er wirkte auf einmal kurz angebunden.
 
    »Kein Problem, ehrlich. Ich muss jetzt Schluss machen, bis dann.«
 
   Klasse! Jetzt hatte ich es mir nicht nur mit Will, sondern auch mit Gray verscherzt. Ich räumte die Unterlagen von meinem Schreibtisch und kümmerte mich um meinen nächsten Kunden, den Vampir Liam Healy. Er kam ursprünglich aus Irland und war seit einem Monat der neue Ranger von Steglitz-Zehlendorf. Auf der Vampirfeier hatte er mich vor einem Sturz bewahrt, als ich gestolpert war. Und dort, wo er mich berührte, hatte mein Arm sonderbar gekribbelt. Seitdem wusste ich, dass er magisch begabt war. Nun suchte er eine Villa und hatte mich vor drei Tagen beauftragt, eine passende Immobilie für ihn zu finden. Zurzeit wohnte er noch im Hotel, und das sollte sich schnell ändern. Die meisten unserer Kunden waren vollauf mit einem virtuellen Rundgang am Computer zufrieden, aber Liam hatte auf einer echten Führung bestanden. Bevor ich ihn anrief, schaute ich auf die Uhr. Kurz nach sieben, er musste also schon wach sein. Er ging tatsächlich nach dem dritten Klingeln ran und stimmte meinem morgigen Besichtigungstermin zu. Zehn Minuten später meldete ich mich bei meinem Dad ab und fuhr zum Alexanderplatz. Kurz vor acht traf ich Stacy dann vor dem Kino, und das Spektakel ging los. 
 
    
 
    
 
    
 
   Stacy und ich entschieden nie im Voraus, was wir uns anschauten. Es machte einfach zu großen Spaß, den anderen von einem Film zu überzeugen und darüber zu diskutieren, welcher der bessere war. Schließlich überzeugte mich Stacy mit dem neuen James Bond-Film.   
 
    »Nächstes Mal gucken wir, was du willst, ja?«, versprach sie.
 
   Ich sah sie schief an, denn hätte ich ihre Versprechen gesammelt, dann hätte ich für das nächste Jahr unser Kinoprogramm ganz allein bestimmen können.
 
   Die Schlangen an den Kassen waren lang, und es dauerte fast zwanzig Minuten, ehe wir unsere Karten kaufen konnten. Hier und da spürte ich übernatürliche Energie und nahm den süßlichen Geruch von Vampiren wahr, aber das war nichts Beunruhigendes. Auch Paranormale gingen ins Kino. Da der Film erst in einer halben Stunde begann, gingen wir ins Alexa chinesisch essen. Wieder zurück im Kino, kauften wir Popcorn und Getränke und begaben uns in den Saal Nummer 6. Er war rappelvoll, und wir saßen direkt in der Mitte – leider. Um Logenplätze zu ergattern, hätte man wahrscheinlich schon vor Tagen vorbestellen müssen. Als der Film begann, klatschte Stacy aufgeregt in die Hände – sie war ein absoluter James Bond-Fan.
 
    Wir müssen etwa bei der Hälfte des Films gewesen sein, als sich ein Kinogast von seinem Platz erhob. Es war ein rothaariger Mann mittleren Alters und er befand sich ein paar Reihen vor uns. Die Kinogäste in seiner Nähe beschwerten sich lauthals, weil er im Bild stand. Sie forderten ihn auf, sich zu setzen, doch er bewegte sich keinen Zentimeter.
 
   »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Stacy und stopfte sich Popcorn in den Mund.
 
   Ich zuckte mit den Schultern, als sich ein zweiter Kinogast erhob. Diesmal am Ende unserer Reihe. Jemand bewarf ihn mit Popcorn, ein anderer schnauzte ihn an, doch auch er reagierte nicht darauf. Irgendetwas stimmte hier doch nicht! Als ein paar Reihen hinter uns ebenfalls aufgeregte Stimmen erklangen, weil sich diesmal eine Frau erhoben hatte, schrillten bei mir die Alarmglocken. Ich schnupperte, konnte aber nicht sagen, ob sie Vampire waren oder nicht, weil der gesamte Saal nach dem süßen Aroma roch. Stacy schnauzte den Mann in unserer Reihe an und wollte ihn mit Popcorn bewerfen, doch ich packte ihren Arm. »Hör auf, irgendetwas stimmt hier nicht!«
 
    Als sie meinen angespannten Gesichtsausdruck sah, wurde sie blass.
 
   Ich sagte ihr, sie solle ihre Sachen nehmen und mir folgen, als ein stämmiger Kinogast drohend auf den rothaarigen Mann zuging und ihn an der Jacke packte.
 
   »Wenn du dich nicht auf der Stelle hinsetzt, prügle ich dich in deinen Sitz! Hast du mich verstanden?«
 
   Ich konnte immer noch nicht sagen, ob sie Vampire waren, war mir aber plötzlich sicher, dass es keine Menschen waren. Ich griff in meine Tasche und holte die SIG heraus, doch es war zu spät. Der Rothaarige riss dem stämmigen Kinogast in einer einzigen Bewegung die Kehle heraus und verbiss sich in dessen Hals. Vampir! Kurzzeitig war es ruhig im Saal, dann begann irgendjemand zu kreischen, und Panik brach aus. Die Gäste in unmittelbarer Nähe sprangen auf und stürmten in Richtung Ausgang. Der Vampir jedoch störte sich nicht daran. 
 
    Er saugte genüsslich an dem zuckenden Mann. Ich hatte meine Waffe entsichert und schoss dem Vampir zwei Mal in den Kopf.
 
   Stacy kreischte und hielt sich die Ohren zu. Sie wollte von ihrem Sitz aufspringen, doch ich drückte sie auf den Boden. »Bleib unten!«
 
   Mit schreckensweiten Augen sah sie zu mir auf, tat aber, was ich verlangte. Ich drehte mich zu dem Vampir in unserer Reihe um. Keine Ahnung, wie er das geschafft hatte, aber innerhalb der wenigen Sekunden, die vergangen waren, hatte er ein Massaker angerichtet. Überall um ihn herum, auf dem Boden, den Sitzen und der Wand war Blut. In seiner unmittelbaren Nähe lagen fünf leblose Körper, darunter ein vielleicht vierzehnjähriges Mädchen. Ich wollte ihm in den Rücken schießen, doch ich wurde von der Seite angesprungen und mitgerissen. Meine Waffe rutschte mir aus den Händen, als ich den schnappenden Kiefern der Vampirin auszuweichen versuchte. Wir krachten in die vorderen Sitze, und ich schleuderte sie mithilfe meiner Beine von mir. 
 
    Sie landete direkt vor der Leinwand, stand aber sofort wieder und fauchte mich an. Immer noch herrschte Panik unter den Kinogästen, denn sie wurden von dem Vampir in meiner Reihe angegriffen. Doch ich konnte ihnen nicht helfen. Erst einmal musste ich mich um die Vampirin kümmern. Sie besaß noch nicht die Schnelligkeit und Geschmeidigkeit, die Vampire an den Tag legten, was darauf schließen ließ, dass sie ein Jungvampir war – vermutlich eine Außenseiterin. Als sie auf mich zukam und in meine Haare greifen wollte, duckte ich mich unter ihrer Hand hinweg und schlug ihr ins Gesicht. Das saß! Sie taumelte mehrere Schritte zurück. Dank der Verbindung zu meiner vampirischen Mutter war ich stark genug, es mit ihr aufzunehmen. Ich nutzte die Zeit, um zu den mittleren Reihen zu flitzen und nach meiner Waffe zu suchen. Ich war vielleicht stark genug, ein paar Schläge auszuteilen, aber einen Vampir mit bloßen Händen töten konnte ich nicht. Ich fand meine Waffe auf den Treppen und bekam sie zu fassen, als sich die Vampirin in meine linke Schulter verbiss. Ich schrie auf und schlug mit dem Ellenbogen nach hinten aus. Ich traf sie am Kiefer, woraufhin sie mich anfauchte. Dann drehte ich mich auf den Rücken und schoss ihr ins Gesicht. 
 
    Die Vampirin kippte nach hinten und blieb reglos liegen. Ich fasste mir an die schmerzende Schulter, doch außer den beiden brennenden Einstichen fehlte mir nichts. Die Kinogäste versuchten, durch den Ausgang zu fliehen, doch der letzte Vampir versperrte die Tür. Ich sah drei mutige Männer gegen den Blutsauger kämpfen, doch sie waren weit unterlegen. Er holte einmal mit seiner Hand aus, und sie lagen am Boden. Ich konnte aus der Entfernung nicht zielen und hätte wahrscheinlich einen der Kinogäste getroffen, also stürmte ich auf die Menge zu. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf Stacy, die immer noch zwischen den Reihen kauerte, die Hände über dem Kopf verschränkt. Ich drängelte mich zwischen die Menschen und drang schließlich zu dem Vampir vor.
 
    »Hey, Blutsauger!«, machte ich auf mich aufmerksam. Er hatte gerade eine Frau gepackt, die zur Ausgangstür rennen wollte, als ich eine Kugel auf ihn abfeuerte. Doch er benutzte die Frau als Schutzschild und riss sie so schnell zu sich herum, dass sie die Kugel in die Schulter bekam. Kreischend brach sie zusammen, und der Vampir lächelte mich hämisch an. Ich war so erschrocken, dass ich den Vampir einen Moment außer Acht ließ und nur auf die blutende   Frau starren konnte.
 
    Hätte der Vampir mich angegriffen, wäre es aus mit mir gewesen, doch glücklicherweise sprang in diesem Moment die Tür auf, und ein Dutzend Polizisten drangen in den Saal. In Sekundenschnelle hatten sie die Situation erfasst und ihre Waffen auf mich gerichtet. Klar. Sie sahen eine blutende Frau am Boden und mich mit einer Waffe vor ihr stehen. Sie schauten nicht einmal in die Nähe des Vampirs. »Waffe fallen lassen!«, brüllten sie alle gleichzeitig.
 
   Ich ließ meine SIG fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
 
    Die Polizisten umkreisten mich, und einer duckte sich nach meiner Waffe. Als sie konfisziert war, trat mir ein anderer in die Kniebeugen, sodass ich zu Boden ging. Ich verzog das Gesicht vor Schmerz, ließ mir Handschellen anlegen und meine Rechte vorlesen. Ich nahm ihr Angebot an und schwieg. Mehrere Sanitäter kamen in den Saal geeilt. Vier von ihnen suchten den Raum nach weiteren Verletzten ab, zwei verarzteten die angeschossene Frau. Dass sie die ganze Zeit über etwas von einem übermenschlich starken Mann stammelte, ignorierten sie. Während ich auf dem Boden kniete, ließ ich meinen Blick durch die Menge schweifen. Manche Gäste waren zusammengebrochen, andere weinten um ihre verstorbenen Angehörigen, und einige starrten geschockt ins Leere. Von dem dritten Vampir war weit und breit keine Spur. Wahrscheinlich hatte er sich längst aus dem Staub gemacht.
 
    Ein Sanitäter fand Stacy zwischen den Reihen hocken. »Sind Sie verletzt?«, fragte er und half ihr auf.
 
   Sie schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Körper. Mir erging es nicht besser. Als man sie aus dem Saal führen wollte und sie mich auf den Boden fixiert knien sah, wollte sie etwas sagen, doch ich schüttelte unauffällig den Kopf. Wenn herauskam, dass sie mich kannte, würde auch sie verhaftet werden. Sie wandte den Blick von mir ab und ließ sich von dem Sanitäter hinausbegleiten.
 
   Ich wurde ebenfalls abgeführt und hörte im Vorbeigehen, wie die ersten Zeugen befragt wurden. 
 
    »Wie eine Verrückte hat sie in die Menge hineingeschossen«, sagte eine völlig aufgelöste Frau.
 
   Ich hob ungläubig die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.
 
   Ein anderer Zeuge vermutete, dass ich und die Täter zusammengehörten. Na, das wurde ja immer besser!
 
   Vor dem Kino hatten sich Hunderte von Menschen versammelt und wurden von Polizisten hinter die Absperrungen gedrängt. Die Presse war natürlich ebenfalls schon anwesend und drängte sich an den Einsatzkräften vorbei, um Fotos von mir zu machen. Klasse, jetzt kam ich wieder ins Fernsehen! Keine Ahnung, wie die Presse das immer so schnell herausfand, aber eine Reporterin fragte mich doch tatsächlich, ob ich nicht diejenige war, die vor ein paar Monaten das Hotel Sakura evakuiert und somit ein Massensterben verhindert hatte. Damals war ich unfreiwillig ins Fernsehen geraten und in der Öffentlichkeit als Heldin gefeiert worden.
 
    »Sie haben ja nicht lange auf Ihre nächste Schlagzeile warten lassen, nicht wahr?«, fragte ein Reporter und hielt mir das Mikrofon ins Gesicht.
 
   Ich musste über seinen absurden Kommentar lachen, dann wurde ich in einen Streifenwagen gestopft. Als wir losfuhren, trafen gerade die Kriminalpolizei und die Spurensicherung ein. Auf dem Weg zur Wache wurden meine Personalien aufgenommen, den Rest der Fahrt schwelgte ich in Gedanken. Ein Glück, dass die Vampire noch zu jung gewesen waren, um zu verwesen. Sie mussten höchstens ein, zwei Monate tot gewesen sein. Aber wer tat so etwas? Wer verwandelte offenbar wahllos ausgesuchte Menschen in Vampire und ließ sie unkontrolliert auf die Menschheit los? Was hatte man davon?
 
   Der Polizist, der mit mir hinten im Wagen saß, warf mir immer wieder angewiderte Blicke zu.  
 
    Er dachte wahrscheinlich, wie krank die Welt doch war, dass so ein junges Ding wie ich Menschen erschoss. Ich musste grinsen, weil er wahrscheinlich seinen Job gekündigt hätte, wenn er gewusst hätte, was ich da erschossen hatte. Daraufhin maß er mich mit einem noch abstoßenderen Blick. Ich starrte aus dem Fenster und wünschte, ich könnte schon einen Anruf tätigen. Dann könnte ich meinen Vater oder Onkel anrufen, und sie würden mich hier irgendwie rausholen.
 
   Ich wurde in die Polizeidienststelle nach Mitte gebracht. Auf dem Weg dorthin erklärte man mir, dass ich zu dem Verhör einen Rechtsanwalt hinzuziehen konnte. Würde sich der Verdacht erhärten oder ich ein Geständnis abgeben, würde ich in eine Sicherungszelle gebracht, bis ein Haftrichter zugeführt werden würde. Dieser würde dann prüfen, ob Haftgründe vorlagen, gegebenenfalls einen Haftbefehl erlassen, und ich würde in U-Haft kommen.
 
    Eine halbe Stunde später saß ich im Verhörraum. Der Boden war aus hellgrünem Linoleum und die einst gelbe Wandfarbe war mehr als ausgeblichen. Es gab nur einen einfachen Holztisch und zwei Stühle. Ich hatte den berühmten Einwegspiegel erwartet, aber da hatte ich wohl zu viele Filme gesehen, denn dieser fehlte. Alles in allem war es sehr ungemütlich und abstoßend, aber ich hatte auch kein prasselndes Kaminfeuer und Designermöbel erwartet. Tasche und Jacke hatte ich nach einer gründlichen Untersuchung abgeben müssen, und nachdem man mich nochmal zwei Stunden warten ließ, kam endlich der Vernehmer hereinspaziert und nahm mir gegenüber Platz. Ich wollte die Befragung einfach nur hinter mich bringen und meinen Dad anrufen. Er legte eine Akte auf den Tisch und begann darin zu lesen. Ich sah ihm genervt dabei zu und fragte mich, warum man beim Verhör immer so eine Show abziehen musste. Zuerst stellte er mir harmlose Fragen zu meiner Person, meinen Hobbys und dem Studium, Fragen, die überhaupt nichts mit dem Fall zu tun hatten. Natürlich hatte ich schon genug Filme gesehen, um zu wissen, dass er irgendeiner Taktik folgte. Ich erzählte ihm gerade von meinem vierten Semester, als er mich unterbrach.
 
    »Warum haben Sie die Menschen getötet, Frau Olsen?«
 
   Die Frage warf mich völlig aus der Bahn, was natürlich beabsichtigt war. »Hab ich nicht.« Die Worte verließen meinen Mund, ehe ich sie daran hindern konnte. Ich hatte mir fest vorgenommen zu schweigen, denn etwas anderes führte in meinem Fall nur zu weiteren Schwierigkeiten.
 
   Er faltete die Hände zusammen und beugte sich interessiert vor. »Sie haben zwei Menschen erschossen und behaupten, sie nicht getötet zu haben? Das müssen Sie mir erklären.«
 
   Nun, man kann wohl schlecht jemanden töten, der bereits tot war, oder? Wie gerne hätte ich ihm das ins Gesicht gesagt! Stattdessen schwieg ich, und nach einer Weile fuhr er fort.
 
    »Laut den Zeugenaussagen hätten Sie das Feuer erst eröffnet, als einer der Täter seinem Opfer … die Kehle herausriss, wie es hier steht.« Er blätterte kurz in seinen Unterlagen herum. »Um den Täter unschädlich zu machen, hätten Sie ihm auch einfach in den Arm schießen können. Sie scheinen ja eine gute Schützin zu sein. Warum haben Sie ihnen ausgerechnet in den Kopf geschossen?«
 
   Weil sie sonst ein Massaker veranstalteten hätten, Sie Klugscheißer! 
 
   Stattdessen sagte ich: »Nachdem ich sah, wie einem Mann die Kehle herausgerissen wurde, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Das nächste Mal suche ich mir ganz in Ruhe eine passende Stelle zum Schießen aus und berechne vorsichtshalber noch die Flugbahn. Es ist ja nicht so, dass ich mich zu diesem Zeitpunkt in einer Stresssituation befand.« Zu sarkastisch?
 
    Mein Gegenüber schien die Antwort jedenfalls zu amüsieren, denn ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Doch er wurde sofort wieder ernst. »Laut einigen Zeugen sahen Sie aber ganz und gar nicht hysterisch aus, Frau Olsen, denn während der Großteil voller Panik zu fliehen versuchte, schossen Sie auch der zweiten Täterin in den Kopf. Warum eigentlich zwei Mal? Man könnte meinen, ein einziger Kopfschuss wäre schon tödlich genug, aber Sie wollten offenbar sichergehen, dass sie wirklich tot sind.« Seine Worte kamen ebenfalls mit einem sarkastischen Unterton. Als ich daraufhin schwieg, fuhr er fort: »Sie sind eine wirklich gute Schützin, das muss ich Ihnen lassen. Nahezu zwei Mal dieselbe Stelle getroffen.«
 
   Langsam gingen mir seine Anspielungen auf die Nerven.
 
    »Aber wenn ich es mir so überlege, hatten Sie ja einige Zeit zum Üben gehabt. Kaum das achtzehnte Lebensjahr erreicht, führten Sie bereits einen Waffenschein. Was mich zu meiner nächsten Frage führt: Mein Beruf berechtigt mich, eine Waffe mit mir zu führen, aber wie sieht es mit Ihnen aus? Mithilfe einer Waffenbesitzkarte dürfen Sie als deutsche Staatsbürgerin eine Waffe in einem verschlossenen Behältnis besitzen, aber nicht bei sich führen. Ich frage mich also, wie es sein kann, dass jemand, der überhaupt keine Berechtigung zum Waffenschein haben dürfte, anders als etwa ein Anwalt, Politiker oder Personenbeschützer, eben solch einen Schein besitzen kann? Des Weiteren frage ich mich, wer Ihnen diesen Schein ausgehändigt hat?«
 
   Verdammt! Während der zweistündigen Wartezeit hatte man offenbar eine Menge über mich in Erfahrung bringen können. Die Berechtigung hatte mir mein Onkel besorgt, der bei der Staatsanwaltschaft arbeitet und gute Kontakte in sämtliche Abteilungen pflegt. Was wussten die noch?
 
    Weil er auf seine Anspielung offenbar keine Antwort erwartete, fuhr er direkt fort. »Wir haben einen silbernen Dolch und ein Magazin mit Silbermunition in Ihrer Tasche gefunden. Das sieht mir nicht nach einem spontanen Kinobesuch aus. Oder gehören diese Dinge zu Ihren alltäglichen Begleitgegenständen? Warum eigentlich Silber?« Er lachte. »Ich meine, waren Sie etwa auf Vampirjagd?«
 
   Ich lachte ebenfalls, wenn auch aus einem anderen Grund als er.
 
   »Sie scheinen mir eine intelligente und nette junge Frau zu sein, Frau Olsen, aber es gibt einige Dinge, die mich an Ihnen stören. Wie die Immobilienfirma Ihres Vaters, in der Sie arbeiten. Ihre Kunden scheinen besondere Vorlieben zu haben.« Er blätterte wieder in seiner Akte herum. »Sonnenschutzglas, Sicherheitsglas, hoch sichere Mechanismen, Sicherheitsschlösser, die in einem gewöhnlichen Haushalt eigentlich nichts zu suchen haben, und vieles mehr. Wer genehmigt das alles?« Er wollte fortfahren, als es an der Tür klopfte.     
 
    »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er und ging zur Tür.
 
   »Da möchte Sie jemand sprechen«, hörte ich eine männliche Stimme sagen.
 
   »Jetzt? Ich befinde mich mitten in einer Vernehmung.«
 
    »Es ist wichtig, bitte kommen Sie mit.«
 
   Er verließ den Raum und entfernte sich.
 
   Zehn Minuten später kam jemand anderer durch die Tür. Als sich die Atmosphäre elektrisch auflud und es in der Luft zu prickeln begann, wusste ich, wer mich da besuchen kam, auch ohne mich umzudrehen.
 
   Wills Aussehen traf mich ein Schlag. Es war Monate her, seit ich den Vampir das letzte Mal gesehen hatte, und mir war, als wäre eine Ewigkeit vergangen. Als sehe ich seine markanten Gesichtszüge, das dunkelbraune schulterlange Haar und die fast schwarz wirkenden Augen zum ersten Mal. Mit seiner Größe und der prickelnden Machtaura schien er den gesamten Raum einzunehmen, und plötzlich kam ich mir sehr beengt vor.
 
    »Schön, dich zu sehen«, sagte ich aufrichtig und erhob mich von dem ungemütlichen Holzstuhl. Ich wusste nicht, ob ich ihm die Hand geben oder einen Kuss auf die Wange drücken sollte. Wie begrüßt man jemanden, der sein Blut getrunken, ihn halb nackt in den Armen gehalten hatte und eine Zeit lang bei sich wohnen ließ? Jemanden, zu dem man sich hingezogen fühlte, es aber nicht wahr haben wollte, weil derjenige ein Vampir war? Ich verharrte unschlüssig auf der Stelle und fragte das Offensichtliche, einfach um das peinliche
 
   Schweigen zu unterbrechen. »Kommst du mich holen?«
 
   Er schnaufte. »Etwas seltsam formuliert, aber ja, ich bin hier, um dich zu holen.« Damit verließ er den Raum.
 
     Ich folgte ihm hastig und staunte nicht schlecht, als niemand auf der Polizeiwache Notiz von uns nahm. Die Beamten gingen ihrer alltäglichen Arbeit nach; sie telefonierten, erledigten den Papierkram und kümmerten sich um andere Täter. Mein Verhörraum wurde sogar schon wieder für den nächsten Verdächtigen genutzt. Ich runzelte die Stirn, denn dazu konnte ein Vampir allein nicht fähig sein. Vampire können Menschen bezirzen, aber meist nur vereinzelte Personen. Auf dieser Wache befanden sich jedoch mehrere Dutzend Menschen. Das konnte nicht Wills Werk allein sein, und mir fiel nur eine Person ein, die dazu in der Lage sein konnte. Und tatsächlich, als ich mich darauf konzentrierte, konnte ich es fühlen. Es lag Magie in der Luft. Nur unterschwellig und kaum wahrzunehmen, wenn man nicht direkt danach suchte, aber sie war da. Es war wie ein siebter Sinn, den wir Paranormalen besaßen und der es uns zu jeder Zeit ermöglichte, unseresgleichen zu erkennen. Stacy hatte mich oft gefragt, wie es sich anfühlte, Magie zu spüren oder die Machtaura eines Vampirs oder Werwolfs wahrzunehmen, aber es war nicht zu beschreiben. Zumindest nicht so, dass ein normaler Mensch es auch nur ansatzweise verstehen konnte.
 
   Odelia und ihre Hexen kamen uns entgegen, als Will gerade das Büro des Dienstellenleiters betreten wollte. Er bedeutete mir im Gang zu warten. Die Hexen waren noch genauso gekleidet, wie sie es heute Nachmittag in meinem Büro gewesen waren.
 
    »Es ist erledigt«, sagte Odelia an Will gewandt.
 
   Dieser nickte und ging an ihnen vorbei in das Büro.
 
   »Gehen wir schon mal raus«, schlug Odelia vor und führte mich aus der Polizeiwache.
 
   Der Himmel war sternenklar, die Temperaturen kühl, und ich bekam sofort eine Gänsehaut, als wir über den Parkplatz spazierten. Ich sagte jedoch nichts, denn auf keinen Fall wollte ich noch einmal da rein. Will würde meine Sachen schon mitbringen. Wir blieben vor einem schwarz glänzenden Hummer stehen, und während Odelias Schülerinnen in das monströse Auto stiegen, versuchte ich, mir die zerbrechlich wirkende alte Frau am Steuer vorzustellen. Es gelang mir nicht.
 
    »Wie haben Sie so schnell von der Sache erfahren?«, fragte ich und rieb mir die Arme.
 
   Odelia sah mich fast mitleidig an. »Schätzchen, Sie sind überall in den Nachrichten. Die Medien berichten von nichts anderem.«
 
   Klasse! Genau das, was ich mir erhofft hatte! »Ihre Verzauberung«, sagte ich und deutete auf die Polizeiwache »… ist sicher nicht billig. Was bin ich Ihnen schuldig?«
 
   »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Mr. Drake wird dafür aufkommen.«
 
   Hatte ich mich eben verhört? »Ganz bestimmt nicht. Selbstverständlich werde ich für Ihre Dienste aufkommen.«
 
   Sie sah mich überrascht an. »Aber er hat mir bereits den Scheck ausgehändigt.«
 
   »Dann zerreißen Sie ihn. Ich kann für mich selbst sorgen«, antwortete ich fassungslos. Das war wieder einmal typisch Will! Ich hätte die Geste rührend gefunden, wäre Will kein Vampir, denn so hatte es wenig mit Herzensgüte, sondern einzig und allein mit ausgeprägter Besitzergreifung zu tun. Dabei gehörte ich ihm nicht einmal! Nach vampirischem Gesetz war ich an meine Mutter gebunden, also ihr menschlicher Diener. Wills Benehmen konnte ich also nur daraus erschließen, dass ich eindeutig zu lange bei ihm gewohnt hatte und er mich mehr als einmal retten musste. Lass dir niemals von einem Vampir helfen, hatte mein Vater mich früher immer gewarnt. Der Spruch war ja mal längst hinfällig!
 
   »Also gut«, sagte sie gleichgültig. »Mir ist egal, wer bezahlt, Hauptsache, ich habe das Geld binnen einer Woche auf meinem Konto.« Damit holte sie Wills Scheck aus der Jackentasche und zerriss ihn.
 
   Als sie mir die Summe nannte, schluckte ich. Da musste ich wohl meinen Dad anpumpen.
 
   Odelia verabschiedete sich mit dem Versprechen, mir eine Rechnung zu schicken, und erinnerte mich noch einmal an ihre Einladung. Für das, was sie heute für mich getan hatte, konnte ich wohl schlecht absagen – Bezahlung hin oder her.
 
   Als Will aus der Polizeidienststelle kam, wartete ich an seinen Wagen gelehnt. Er gab mir meine Jacke und Tasche wieder, und ich kontrollierte kurz, ob auch alles dabei war. Handy, Waffen, Portemonnaie und Zigaretten, alles da. »Danke«, sagte ich, als er die Beifahrertür von innen öffnete. Er wusste, dass ich nicht die nette Geste gemeint hatte. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«
 
    »Nein, tust du nicht. Immerhin bezahlt mich dein Vater dafür.« Er schnaufte. »Und seien wir mal ehrlich. Es war bestimmt nicht das letzte Mal, dass ich dir aus der Patsche helfen muss.«
 
   Ich musste grinsen, dann wurde ich schlagartig ernst. Ich wollte mich entschuldigen, weil ich mich seit meinem Krankenhausaufenthalt nicht mehr bei ihm gemeldet hatte, doch ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Ein einfaches ‚tut mir leid‘ wäre wohl zu wenig gewesen. Die Stille war erdrückend, und während er fuhr, suchte ich verzweifelt nach einem Gesprächsthema, doch mir fiel nichts Gescheites ein.
 
    Dann rief meine Mutter an und unterbrach das unangenehme Schweigen. Sie erkundigte sich nach meinem Wohlbefinden und wie es überhaupt zu dem Angriff gekommen war. Ich erzählte es ihr und gleichzeitig auch Will, der mir zwischendurch Fragen stellte. Kaum hatte meine Mutter jedoch aufgelegt, herrschte wieder Schweigen zwischen uns.
 
   Ich rief Stacy an. Sie hockte zu Hause vor dem Fernseher und schaute Nachrichten. Sie sagte, dass die Medien ausschließlich über die Schießerei im Kino berichteten und mein Gesicht morgen wohl das bekannteste von Berlin sein würde. Ich erzählte ihr, was nach der Festnahme geschehen war und dass es Will und den Hexen zu verdanken sei, dass ich wieder auf freiem Fuß war. Dann beendeten wir das Gespräch.
 
   Will fuhr mich zum Apartment meines Vaters. Es lag nur eine viertel Stunde von D.I.P. entfernt und befand sich in einem edlen Hotel, direkt am Potsdamer Platz.
 
    Die einundzwanzig Stockwerke mit Will in einem Fahrstuhl hochzufahren, waren mehr als unangenehm, weil mir einfach nichts einfiel, worüber ich mit ihm reden konnte. Ein paar Mal schielte ich zu ihm hinüber, wohl wissend, dass es ihm nicht entging, doch er ließ sich nichts anmerken, sondern strafte mich weiter mit lastendem Schweigen. Langsam glaubte ich, dass er das wirklich mit Absicht tat, nur um mich zu quälen.
 
   Als mein Vater die Tür öffnete, schloss er mich kurz, aber herzlich in die Arme, dann bedeutete er mir und Will einzutreten. Sein Apartment bestand aus purem Luxus, also genau das Gegenteil von meiner Bruchbude. Doch das lag nicht daran, dass er geizig war, sondern weil ich es so wollte. Ich war glücklich mit meinen IKEA-Möbeln und bestand darauf, mir meine Brötchen selbst zu verdienen. So machte es auch viel mehr Spaß, sich ab und an teure Dinge zu leisten. Wie zum Beispiel meinen 46 Zoll LCD-Fernseher, den ich mir unter anderem von meinen 10.000 Euro Schmerzensgeld geleistet hatte. Gut, für das Geld war ich zwar nicht arbeiten gegangen, aber ich hatte es mir trotzdem verdient – wenn auch auf unschöne Weise. Der Vampir Viktor hatte Wills Handlanger entführt, um an mich heranzukommen. Er war ein Sammler seltener Geschöpfe gewesen und ließ mich in eine alte Lagerhalle verschleppen. Dann hatte er versucht, mich zu vergewaltigen und mich ausgesaugt. Ich wäre fast verblutet, doch Will rettete mich – wieder einmal. Bei dem Gedanken an Viktor wurde mir schlecht.
 
    »Schatz, ist alles Ordnung?«, drang die Stimme meines Vaters in mein Bewusstsein. »Du zitterst ja«, stellte er besorgt fest.
 
   Wir saßen im Wohnzimmer an einem runden Marmortisch, und meine Hände zitterten tatsächlich, stellte ich fest, als ich an mir heruntersah. Ich stand auf und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Als ich dort allein war, lehnte ich meine Stirn gegen den Kühlschrank und schloss die Augen. Ich glaube, Will ahnte, was mir damals in dem Kellerraum widerfahren war, doch ich hatte es ihm nie erzählt und auch niemandem sonst. Und auch wenn Viktor nicht zu mehr gekommen war, als mich zu begrabschen, waren die Erinnerungen dennoch schlimm. Nachdem ich ein großes Glas Wasser getrunken hatte, setzte ich mich wieder zu den beiden ins Wohnzimmer.
 
   Mein Vater nahm meine Hand. »Alles in Ordnung?« Er dachte wohl, die Festnahme setze mir so zu. Ich nickte, dann seufzte er. »Schatz, du weißt, dass ich nächste Woche wieder nach New York wollte, aber vielleicht ist es besser, wenn ich diesmal hier bleibe. Ich war das letzte Mal schon nicht da.«
 
    Und das war auch gut so gewesen. Andernfalls hätten die Vampire womöglich ihn benutzt, um an mich heranzukommen. »Ich glaube, genau deshalb solltest du gehen. Ich kann auf mich aufpassen, Dad, und außerdem habe ich Will.«
 
   »Ich werde auf Ihre Tochter aufpassen«, versprach dieser und sah mich dabei an. Keine Ahnung warum, aber das war mir irgendwie unangenehm.
 
   Mein Vater schien unentschlossen, dann schlug er vor: »Wenn du wieder bei Will wohnen würdest, würde mich das beruhigen.«
 
    »Ich … äh … bin sicher, dass wir eine andere Lösung finden«, stammelte ich. Beide sahen mich an. »Ehrlich Will. Ich bin dir furchtbar dankbar, dass du mich aufgenommen hast, aber ich könnte es nicht ertragen, dir schon wieder auf die Pelle zu rücken.» Und so nahe zu sein, traf es wohl eher. »Ich kann mich nicht nach jedem Konflikt verstecken wie ein hilfloses Kind.« Ich brauchte noch eine ganze Weile, um meinen Vater umzustimmen, und Will, der Mistkerl, war mir da keine große Hilfe. Er schien meinen Vater in seinem Vorschlag noch zu ermutigen, wenn auch gekonnt unauffällig. Doch letzten Endes gewann ich, und mein Vater lenkte ein. 
 
    »Man kann nicht zufällig die gesamte Öffentlichkeit verzaubern und mein Gesicht aus deren Gedächtnis löschen, oder?«, fragte ich hoffnungsvoll, nachdem ich meinem Vater von dem Kinoangriff erzählt hatte.
 
   Wills Blick war fast mitleidig, als er sagte: »Die Kraft der Hexen beschränkt sich immer nur auf eine Gruppe von Personen, und auch wir Vampire können immer nur vereinzelte Menschen bezirzen. Einige Ranger kümmern sich in diesen Moment um das Leichenschauhaus und lassen die Vampirleichen verschwinden. Ich werde mich mit der Presse beschäftigen, sodass niemand die seltsamen Morde mit uns Vampiren in Verbindung bringt. Können wir die Angriffe aber nicht bald stoppen, werden die Scharfrichter nach Berlin kommen.«
 
    Und das wollte hier ganz bestimmt niemand. Scharfrichter standen über den Rangern und waren Jahrtausende alte Vampire. Sie handeln auf Anweisung der dunklen Lords und sind dafür verantwortlich, uns Paranormalen von der Menschenwelt fern zu halten. Diese Angelegenheit nehmen sie sehr ernst, und wehe, jemand missachtet die Regeln! Haben sie den Eindruck, ein Ranger komme seiner Aufgabe nicht nach oder ein paranormales Wesen gefährde unsere Identität, eliminieren sie es. Und weil ich schon den einen oder anderen Scharfrichter kennengelernt hatte, konnte ich mir vorstellen, dass Berlins Ranger nicht scharf auf einen Besuch waren.
 
   »Ich befürchte, dass, wer auch immer die Angriffe befiehlt, nicht gut auf dich zu sprechen sein wird, Cherrilyn. Immerhin hast du ein Blutbad verhindert«, sagte mein Vater.
 
   »Heißt das, ich werde ab sofort wieder von irgendeinem Verrückten verfolgt?« Ich fragte mich, was ich Schlimmes getan hatte, dass es in letzter Zeit immer mich traf.
 
   »Das sehe ich genauso«, stimmte Will ihm zu. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass dich derjenige nun aus dem Weg haben will.«
 
   Klasse!
 
   »Also«, sagte Will und erhob sich. »Es wird Zeit zu gehen. Ich habe noch eine Menge zu tun.« Dann fragte er an mich gewandt: »Soll ich dich nach Hause fahren? Ich muss ohnehin in deine Richtung.«
 
   Ich sah zu meinem Vater. »Wie wär’s, wenn wir übermorgen etwas essen gehen? Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«
 
   Er lächelte warmherzig und sah dabei zehn Jahre jünger aus. »Liebend gern«, sagte er und brachte uns zur Tür.
 
   Als Will und ich uns angezogen hatten, gab ich meinem Vater einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns beim Essen. Hab dich lieb, Dad!« Damit verließen wir das Hotel.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   »Was machst du morgen?«, fragte Will, als wir gerade vom Potsdamer Platz losfuhren.
 
    »Ich habe einen Besichtigungstermin mit Liam Healy. Der Typ muss verdammt wohlhabend sein. Hat sich unsere teuerste Immobilie ausgesucht – ein halbes Schloss.«
 
   »Allein?«, fragte Will und klang nicht gerade begeistert.
 
   Ich schnaufte. »Will, das ist ein Besichtigungstermin. Außerdem habt ihr ihn doch zum Ranger gewählt.«
 
   »Ich traue ihm trotzdem nicht.«
 
   Stirnrunzelnd fragte ich: »Warum hast du dann für ihn gestimmt? Ist doch unlogisch.«
 
   »Keine Ahnung, es war so ein Gefühl«, sagte er mit einem fast schon träumerischen Tonfall.
 
   Als ich an Liams und meine erste Begegnung dachte, kam mir ein unglaublicher Gedanke. Ich hatte sofort gespürt, dass ihn etwas Magisches umgab. Und später, als er sich den Rangern vorstellte, war mir, als zöge er alle umstehenden Menschen – mich inbegriffen – in seinen Bann. Konnte es sein, dass er sich die Stelle als neuer Ranger mithilfe von Magie erschlichen hatte? »Er ist ein Magier«, platzte es aus mir heraus.
 
   »Was? Wie kommst du denn darauf?« Will sah mich an, als sei ich verrückt.
 
   »Ich wollte es dir eigentlich schon früher sagen, aber nachdem Liam gewählt wurde, war so viel geschehen, dass ich es völlig vergessen hatte.«
 
   Will wandte den Blick von der Straße ab und sah mich an. »Das ist absolut unmöglich, Cherry. Es gibt nur einen Vampir, der ansatzweise magische Fähigkeiten besitzt, und der ist ein über dreitausend Jahre alter Lord.«
 
    »Äh … Könntest du bitte auf den Verkehr achten?«, fragte ich und deutete auf die Straße. Er mochte vielleicht unsterblich sein, aber ich konnte bei einem Autounfall immer noch sterben.
 
   Als er den Blick abwandte und ich nicht mehr um mein Leben fürchten musste, erklärte ich: »Als mich Liam berührt hat, habe ich definitiv Magie gespürt, Will. Glaub mir, ich kenne den Unterschied zwischen einer Machtaura und Magie.«
 
   »Er hat dich berührt?«, fragte Will mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin gestolpert, und er hat mich aufgefangen.«
 
   Will schnaufte, woraufhin ich ihn unfreundlich ansah. »Was soll das? Warum schnaufst du?«
 
   Er schaute weiter auf die Straße. »Nur so.«
 
   Der sarkastische Ton gefiel mir überhaupt nicht. Es klang, als hielte er mich für naiv.
 
    »Oh nein! Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was das bedeuten soll! Man schnauft nicht einfach nur so.« Ich ließ nicht locker und erntete einen schon fast genervten Blick. War mir egal.
 
   Will seufzte. »Ich finde nur, du hast ein außergewöhnliches Talent, die schrägsten Typen auf dich aufmerksam zu machen.«
 
   »Ach, findest du?« Das klang ja, als täte ich das mit Absicht.
 
   Nach einer Weile sagte er: »Was du da sagst, sind schwere Anschuldigungen. Bist du dir absolut sicher? Denn wenn es stimmt, hat Liam eine schwere Straftat begangen.«
 
   »Ich bin mir absolut sicher. Außerdem sagst du doch selbst, du traust ihm nicht. Dennoch hast du für ihn gestimmt.«
 
   Will trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ehrlich gesagt, wollte ich jemand anderen wählen, hatte aber in letzter Sekunde so ein Gefühl gehabt, unbedingt ihn wählen zu müssen. Ich werde die anderen Ranger fragen, ob es ihnen genauso erging.«
 
    
 
    
 
    
 
   Zehn Minuten später bog er in meine Straße ein.
 
    »Hey!«, sagte ich, als mir etwas anderes einfiel. Ich wollte unbedingt noch eine zweite Meinung einholen, was Andres Geschenk betraf, also fragte ich: »Was schenkst du Andre zum Geburtstag?« 
 
   »Nichts.«
 
   Ich sah ihn an. »Was soll das heißen, nichts? Er ist dein bester Freund«, sagte ich fassungslos.
 
   Will betrachtete mich mit zuckenden Mundwinkeln. »Glaub mir, nach ein paar Jahrhunderten legt man keinen großen Wert mehr auf Geschenke. Außerdem gibt es nicht mehr viel, was man ihm noch schenken könnte.«
 
   »Ihr Vampire schenkt euch also nie etwas?« Ich war ganz entsetzt. Ich, die ganz geschenkeverrückt war! Ich liebte es, Geschenke zu bekommen, aber mehr noch, Geschenke zu verteilen und kaufte immer zu viel, wie mir beim Jahreswechsel dann anhand meines erbärmlichen Kontostandes stets auffiel.
 
   Als Will meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Aber wenn es dich glücklich macht, dann schenk ihm was. Erwarte jedoch keine Luftsprünge.«
 
    »Ich werde schon was finden, das ihm gefällt«, sagte ich überzeugt.
 
   »Wenn du meinst.« Er beugte sich zu mir herüber, um die Beifahrertür zu öffnen. Dabei streifte er kurz meine Schulter, und sein dichtes Haar kitzelte mich im Gesicht. Ob beabsichtigt oder nicht, aber diese kurze Berührung löste sofort ein Kribbeln in mir aus, das nichts mit dem Kitzeln seiner Haare zu tun hatte. Weil ich wusste, dass ihm die Reaktion nicht entging, wurde ich automatisch nervös. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Gott, konnte er sich nicht mit dem Türöffnen beeilen? Wie in Zeitlupe nahm ich wahr, wie er den Riegel hochzog und die Klinke hinunterdrückte. Zu wissen, dass er das mit Absicht tat, machte mich noch nervöser, weil er offenbar irgendeinem Zweck folgte. Ich musste hier raus!
 
   Kaum hatte sich die Tür geöffnet, war ich auch schon draußen. »Äh … Danke fürs Fahren«, sagte ich und wollte mich abwenden, als er mir meine Handtasche hinhielt.
 
    »Wolltest du ohne gehen?« Er konnte sein Grinsen nicht ganz unterdrücken.
 
   Ich ignorierte es, nahm wortlos meine Tasche und marschierte zur Haustür. Jetzt wusste ich wieder, warum ich ihm aus dem Weg gegangen war. Er hupte zwei Mal, dann gab er Gas und sauste um die Ecke. Als ich die Wohnungstür aufschloss fragte ich mich, ob ich es wirklich so nötig hatte. Oder wie kam es, dass eine flüchtige Berührung derartige Gefühle in mir weckte? Und was noch viel wichtiger war: Hätte ich bei jemand anderem genauso heftig reagiert? Oder weil es eben Will gewesen war?
 
   In der Wohnung angekommen, steuerte ich direkt das Bad an, putzte mir die Zähne, zog mich aus und ging ins Bett. Ich schlief sofort ein.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    Kapitel 3
 
   Am nächsten Tag fuhr ich meinen Wagen zur Waschanlage und danach Lebensmittel einkaufen. Mit Liam traf ich mich erst um 19 Uhr, ich hatte also jede Menge Zeit. Nachdem ich den Einkauf im Auto verstaut hatte, schlenderte ich den Ku’damm entlang. Ich hatte mir nur ein paar Geschäfte anschauen wollen, war dann aber in einen Shoppingrausch verfallen, an dessen Ende ich mich mit zwei vollen Zara- und H&M-Tüten wiederfand. Na ja, wie das ebenso war. Um 15 Uhr war ich wieder zu Hause. Ich machte mir Sandwichs und schaute meine geliebten Tiersendungen an, dann nickte ich ein. 
 
    Als ich das nächste Mal erwachte, war es kurz vor sechs. Höchste Zeit, sich fertig zu machen, zumal ich eine halbe Stunde früher dort sein wollte, um mir die Immobilie anzusehen. Normalerweise führte ich meine Kunden virtuell am Computer herum. Vampire waren da nicht so genau wie Menschen, aber Liam hatte mir gestern erst Bescheid gegeben, und ich war damit beschäftigt gewesen, in einem Verhörraum zu hocken. Zeit, die Immobilie anzusehen, hatte ich also nicht gehabt. Ich putzte mir die Zähne, wusch und föhnte meine Haare, wobei Letzteres dank meiner wasserabweisenden Haarstruktur nicht länger als eine Minute dauerte, und zog mich an. Auf Make-up verzichtete ich, genauso wie auf sonstige kosmetische Verschönerungen.
 
     Dank meiner afroamerikanischen Mutter hatte ich eine samtweiche, schokoladenbraune Haut und in meinem Leben, glaube ich, noch keinen einzigen Pickel gehabt. Meine Haut war, und dafür war ich mehr als dankbar, so glatt und rein, dass ich einfach nie Make-up benötigte. Die braunen lockigen Haare, die mir knapp über die Schultern reichten, trug ich offen. Da meine Nase empfindlicher als die eines Menschen war, konnte ich nur leichtes Parfüm vertragen, wollte darauf aber nicht verzichten. Ich machte mir ein paar Spritzer auf Hals und Haare, dann zog ich eine schwarze Röhrenjeans und dunkelbraune Stiefel an, damit ich meinen Dolch darin verstecken konnte. Dazu ein braunes einfaches Shirt, einen schwarzen Mantel – und schon war ich fertig. 
 
    
 
    
 
    
 
   Als ich vor der riesigen Villa stand, war ich einen Moment sprachlos. Ich wusste gar nicht, ob man so ein Objekt überhaupt noch als ‚Villa‘ bezeichnen konnte. ‚Schloss‘ traf es wohl eher. Das Gebäude war asymmetrisch gegliedert, hatte drei Etagen, einen dreigeschossigen Eckturm und bestand aus orangerotem Backstein. Ich mochte alte Backsteingebäude, und dieses hier sah einfach nur traumhaft aus. Die Villa befand sich auf einem Anwesen, das groß genug war, um neugierige Blicke fernzuhalten. Das große abgezäunte Grundstück sorgte also dafür, dass man trotz des zentralen Standortes seine Privatsphäre hatte. Genau das  Richtige für einen Vampirranger. Ich ging um das Gebäude herum und schaute mir zuerst den wunderschönen Garten an. Es war zwar dunkel, aber wo man auch hintrat, sprangen kleine Lichter an, sodass die Gartenanlage auch nachts von ihrer Pracht überzeugte. Ich als Pflanzenfreund konnte mich an den aufwendig gestutzten Hecken, Bäumen und bunten Blumenbeeten gar nicht satt sehen. Ich hätte den Garten gern am Tag betrachtet. Über die hintere Veranda gelangte ich in die Villa. Licht gab es nicht, was mich ein bisschen unruhig machte. 
 
    Ich mochte es nicht, mich in dunklen Gebäuden zu bewegen, weil ich hinter jeder Ecke irgendetwas erwartete. Vielleicht hatte ich auch zu viele Horrorfilme gesehen, aber im Freien fühlte ich mich definitiv sicherer. Solange ich mich in der Nähe der Fenster bewegte, sorgte jedoch das Mondlicht für genügend Beleuchtung. Die Villa gehörte einst einem Fürsten, der eine besondere Vorliebe für Skulpturen und Gemälde gehegt hatte. Beides war im Überfluss vorhanden, jedoch war das Gebäude im Laufe der Zeit immer wieder erneuert und modernisiert worden, sodass die Antiquitäten nicht ganz zur Einrichtung passten. Eines hatten die Vorbesitzer aber alle gemeinsam gehabt: Sie hatten sich nie von den antiken Gegenständen trennen können. Wie Liam es gewünscht hatte, war das komplette Erdgeschoss ein einziger Saal. Mantel und Tasche legte ich an der Terrassentür ab, dann lief ich eine dreistufige Treppe hoch, und meine Blicke blieben an einem Gemälde hängen, das doppelt so groß und breit war wie ich. Es zeigte einen adligen Mann in einer stolzen Pose auf seinem weißen Pferd sitzen.
 
    »Wunderschön, nicht wahr?«, erklang eine männliche Stimme hinter meinem Rücken.
 
   Ich kreischte nicht, war aber kurz davor, so erschrocken war ich. Stattdessen wirbelte ich herum und fasste mir ans Herz.
 
   Liam stand so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem hätte spüren können – wenn er denn geatmet hätte. Nicht dass Vampire niemals atmeten, aber sie waren nicht darauf angewiesen und taten es nur in bestimmten Situationen, beispielsweise wenn sie in irgendeiner Weise erregt waren. Ich wich ein Stück zurück. Vielleicht nicht das Klügste, was man in der Nähe eines Vampirs tun sollte, aber die Nähe war mir einfach unangenehm. Wenn ich daran dachte, was letztes Mal geschehen war, als er mich berührte, wollte ich ihm nie wieder nahekommen. Liam schien noch schöner geworden zu sein, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die blonden langen Haare hatte er wieder zum Mittelscheitel gekämmt, und seine bernsteinfarbenen Augen erschienen glänzender als beim letzten Treffen. Ich hätte stundenlang hineinsehen können. Er trug eine dunkelrote Cordhose, dazu braune Schuhe und ein Seidenhemd in dem gleichen Braunton. Eigentlich mochte ich es nicht besonders, wenn Männer solch farbenfrohe Hosen trugen, aber zu ihm passte es.
 
    Seine Stimme war aufrichtig, als er sagte: »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Doch seine Augen blitzten amüsiert auf.
 
   Ich hob die Brauen. »Wenn das so ist, hätten Sie sich nicht an mich heranschleichen sollen.« Als er nicht darauf antwortete, fragte ich: »Sollen wir mit dem Rundgang beginnen?«
 
   Der Vampir schaute zu mir herunter und sagte: »Ich brenne geradezu darauf.«
 
   Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich über mich lustig machte, ließ mir aber nichts anmerken und begann mit der Führung. So waren Vampire nun mal. Sie sahen Menschen als unterlegen an und behandelten sie meist von oben herab. Und da ich eben die Menschlichere von uns beiden und er ein wohlhabender Kunde war, ließ ich es über mich ergehen – fürs Erste.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Eine halbe Stunde später hatten wir sämtliche Räumlichkeiten, Etagen und die Gartenanlage besichtigt und befanden uns wieder vor dem Gemälde. Beim Rundgang hatte ich allerdings das Gefühl gehabt, er interessiere sich mehr für mich als für die Immobilie. Nicht selten hatte er mich mitten im Gespräch unterbrochen und über private Dinge ausgefragt. Ich hatte ihn dann immer freundlich daran erinnert, dass wir hier bei einer Besichtigung waren, und belustigte Blicke geerntet.
 
    »Nun, Mr. Healy, ich habe Ihnen jeden Winkel des Gebäudes gezeigt. Was sagen Sie?«
 
   »Ich muss sagen, dass dieser Ort etwas Magisches hat.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute zur Decke.
 
   »Na, das passt ja«, murmelte ich und vergaß völlig, dass er mich hören konnte.
 
   »Wie war das?« Er wandte den Blick von der Decke ab und schaute zu mir herunter.
 
   Mist! »Äh … Der Stuck ist wunderschön«, versuchte ich abzulenken und deutete auf die Decke, doch es war zu spät. Ich hatte seine volle Aufmerksamkeit.
 
   Liam kniff die Augen zusammen und näherte sich mir. Lautlos und langsam, wie eine Raubkatze bei der Jagd. Diese geschmeidigen Bewegungen haben mir bei Vampiren schon immer Angst gemacht. Sie machten mir deutlich, wie überlegen und gefährlich sie doch waren. »Wissen Sie, ich war mir bei unserer ersten Begegnung nicht sicher, komme aber nun zu dem Schluss, dass Sie um meine magischen Fähigkeiten wissen.« Sein Tonfall war weder vorwurfsvoll noch drohend, doch genau das machte mir Angst.
 
    »Sie meinen richtige magische Kräfte? Wie bei einem Zauberer?« Ich hoffte, dass das glaubwürdig klang.
 
   »Hören Sie, Cherry. Ich weiß, dass Sie es wissen, und Sie wissen, dass ich weiß, dass Sie es wissen. Also hören wir auf mit den Spielchen. Die Frage ist, bleibt das unter uns? Ich gebe mir große Mühe, mein Geheimnis zu wahren, und das soll auch so bleiben. In gewisser Weise haben Sie Macht über mich, und das gefällt mir überhaupt nicht. Kann ich auf Sie zählen, Cherry? Bleibt das unser Geheimnis?«
 
    Ich spürte, wie mir heiß wurde, und wusste, dass ihm das nicht entging. Ich hoffte jedoch, dass er meine Reaktion auf seine unausgesprochene Drohung schob, denn wenn er wüsste, dass Will dabei war, die anderen Ranger von seiner verborgenen Gabe zu unterrichten, würde ihm das sicher nicht gefallen.
 
   »Cherry?«, sagte er mit Nachdruck, wie um mich an seine Frage zu erinnern.
 
   »Ich werde es niemandem erzählen«, versprach ich und formulierte die Antwort gedanklich in: Ich werde es ab jetzt niemandem mehr erzählen um.
 
    »Ich habe Ihr Wort. Und nun kommen Sie«, sagte er und lief die dreistufige Treppe hinunter, um sich in die Mitte des Saals zu stellen.
 
   Ich folgte ihm, blieb aber auf reichlich Anstand.
 
   Er winkte mich zu sich. »Sie müssen schon näher kommen. Keine Angst, ich beiße nicht.« Das Lächeln, das er mir dabei zuwarf, war leider überhaupt nicht ermutigend.
 
   »Warum überhaupt?«, fragte ich wenig begeistert. Konnte er nicht einfach eine Kaufentscheidung treffen und verschwinden?
 
   »Weil ich Ihnen etwas zeigen möchte«, sagte er ungeduldig. »Etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr getan habe.«
 
   Aha, wie etwa jemanden umbringen? Als ich mich nicht von der Stelle bewegte, nahm er mir die Entscheidung ab, indem er mich am Handgelenk packte und zu sich heranzog.
 
    »Hey!«, protestierte ich, als ich gegen ihn stieß. Ganz automatisch legten sich meine Hände auf seinen Bauch, um ihn auf Anstand zu halten. Dabei fühlte ich seine harten Muskeln durch den dünnen Hemdstoff spielen.
 
    »Sehen Sie mir in die Augen!«, forderte er mich auf.
 
   Ich ließ meine Lider gesenkt und sagte: »Ganz bestimmt nicht.« Als er lachte, vibrierten seine Brust und damit auch meine Hände. Normalerweise konnte ich Vampiren gefahrlos in die Augen sehen, denn bezirzen konnten sie nur Menschen. Einige hatten allerdings ausgeprägtere Fähigkeiten als andere, und der gute Liam hier war definitiv magisch begabt. Ich würde es also nicht darauf ankommen lassen. Weil ich mich unbehaglich fühlte, versuchte ich, ein Stück von ihm wegzurücken, doch sofort legte sich eine Hand auf meinen Rücken. Ganz sanft nur, aber es genügte, um mich zu fixieren.
 
    »Vertrauen Sie mir«, sagte er.
 
   Gleichzeitig spürte ich einen schwachen Anflug von Magie. So viel zum Thema ‚Vertrauen‘! »Lassen Sie mich los, Liam!», verlangte ich und starrte weiter auf sein braunes Seidenhemd.
 
   Er seufzte. »Cherry, Cherry, Cherry. Sie sind nicht sehr vertrauensselig. « 
 
   Ich lachte. »Das liegt vielleicht daran, dass Sie ein Vampir sind.«
 
   »Duzen wir uns doch«, schlug er vor.
 
   Ich war so überrascht von seinem Vorschlag, dass ich vergaß, den Blick gesenkt zu halten. Warum sollten wir uns duzen? Ich würde ohnehin nie wieder ein Wort mit ihm reden. Ich schaute zu ihm auf, um eine schnippische Antwort zu geben, und das war ein Fehler, denn sofort fingen mich seine bernsteinfarbenen Augen ein. »Scheiße«, sagte ich, als sich Magie um uns aufbaute. Ich konnte den Blick nicht abwenden und starrte gebannt in seine Augen. Je mehr die Magie zunahm, desto schwieriger war es, sich zu konzentrieren. Ich wollte sagen, er solle mich loslassen, wollte fragen, was er vorhatte, doch ich bekam kein Ton heraus. Ich stellte meine Füße auf seine, legte meine Arme um seinen Hals und wusste nicht mal, warum ich das tat. Sein Mund war meinem so nahe, dass ich seinen heißen Atem im Gesicht spürte. Er roch weder nach Blut oder Tod, sondern seltsam erfrischend – ein bisschen nach Minze. Und überhaupt roch er einfach nur wunderbar. Ich glaube nicht, dass Vampire Parfüm tragen, dafür ist ihr Geruchssinn einfach zu stark ausgeprägt.
 
     Das minzeartige Aroma, vermischt mit dem typisch süßen Vampirgeruch, musste also sein Eigengeruch sein. Ein Schauer durchfuhr mich, als ich einen kräftigen Atemzug nahm, um seinen Duft einzusaugen. Meine Umgebung geriet immer mehr in den Hintergrund, bis ich nur noch seine Augen wahrnahm. Sie füllten mein gesamtes Blickfeld aus, und plötzlich spürte ich einen Ruck. Seine Iris wurde immer größer, und als sich kleine weiße Punkte darin spiegelten, war es, als schaue ich in den sternenklaren Himmel. Ich spürte einen Sog und geriet in einen Strudel. Die Welt begann sich zu drehen, und in der nächsten Sekunde schaute ich tatsächlich zum Nachthimmel auf. Liam hielt mich nicht länger an sich gedrückt, aber meine Arme lagen immer noch um seinen Hals, und meine Füße waren noch auf den seinen. Als ich an mir herunterschaute und keinen Boden unter den Füßen sah, keuchte ich und klammerte mich fester an ihn. Ich schlang meine Arme um seine schlanke Taille und behielt meine Füße auf seinen. Als ich merkte, dass ich wieder sprechen konnte, fragte ich mit zittriger Stimme: »Ist das … Ist das echt?« Es fühlte sich jedenfalls so an.
 
    Wir schwebten ein paar Zentimeter über dem Fernsehturm in schwindelerregender Höhe, und der Wind peitschte meine Haare von einer Seite zur anderen. Ich fror auch und konnte unter mir das nächtliche Treiben Berlins sehen.
 
   »Wer weiß?«, sagte er nur und lächelte geheimnisvoll zu mir herunter.
 
   Ich schlang meine Arme fester um seinen Körper und nahm einen Fuß von seinem. Damit tastete ich probehalber in der Luft herum – und tatsächlich war dort kein Boden zu spüren. Das konnte doch keine Halluzination sein! Ich streckte meine Hand aus und versuchte, die Spitze des Fernsehturms zu berühren.
 
   Als Liam sah, was ich vorhatte, schwebte er näher heran, und ich bekam die Spitze zu fassen. Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd, denn – ob real oder nicht –, wer konnte schon von sich behaupten, die Spitze des Fernsehturms berührt zu haben? »Können wir auch fliegen?«, fragte ich überschwänglich und vergaß völlig, mich vor dem Vampir in Acht zu nehmen. Immerhin hatte er mich unfreiwillig hierher gebracht.
 
   »Wohin du willst«, sagte er, und dann rasten wir davon.
 
    »Nein, nein, nein! Nicht so schnell, nicht so schnell!«, rief ich, als wir mit unglaublicher Geschwindigkeit über Berlin sausten.
 
   Er lachte nur und schoss in die Tiefe, bis wir wenige Meter über dem Boden schwebten. Dann flogen wir an Häusern, Geschäften und Plätzen vorbei, um sämtliche Ecken, auf und ab, sodass mir nach einiger Zeit schwindlig wurde. Es machte einen Heidenspaß, und ich hatte auch keinen schwachen Magen, aber irgendwann hatte auch ich genug.
 
   Als wir wieder zig Meter über dem Boden schwebten, sagte ich atemlos: »Ich brauche eine Auszeit … kann nicht mehr.«
 
   Liam setzte mich auf dem Dach eines nahegelegenen Gebäudes ab und ließ mich kurz los, doch war mir noch so schwindlig, dass ich taumelte und über den Rand des Dachs purzelte. Liam versuchte, mich noch zu fassen, doch er verfehlte mich, und ich stürzte in die Tiefe.
 
   Ich kreischte und streckte die Arme nach ihm aus, doch ich fiel immer tiefer, und Liam sprang mir auch nicht hinterher. Wenn man jemanden im Film von irgendwo herunterspringen sieht, hat es immer den Anschein, derjenige habe noch genügend Zeit, darüber nachzudenken, doch es vergingen nur wenige Sekunden, bis ich den Boden erreichte. Anders als erwartet, schlug ich jedoch nicht auf der Erde auf, sondern stand stattdessen wieder in der Mitte des Saals. Da mein Gleichgewichtssinn aber nicht damit zurechtkam, wieder auf festem Boden zu stehen, legte ich mich der Länge nach auf den Rücken. Liam langte nach mir und zog mich hoch, bevor ich den Boden erreichte. Als ich jedoch keine Anstalten machte, von alleine zu stehen, legte er mir eine Hand auf den Rücken und hielt mich in der Senkrechten.
 
    »Verzeihung«, sagte er. »Das war unvorsichtig von mir.«
 
   Mir war so schwindlig, dass ich kein Wort herausbrachte. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass er mich hinsetzen solle, aber ich nuschelte nur irgendetwas zusammen. Er schien trotzdem zu verstehen, denn er hob mich kurzerhand hoch und trug mich auf beiden Armen zur Treppe. Dabei bewegte er sich so leichtfüßig und flink, als wöge ich nichts. Gut, er konnte auch Autos stemmen. Für ihn war ich wahrscheinlich federleicht. Liam legte mich auf der untersten Stufe ab und hielt mich in einer sitzenden Position.
 
    Ich schloss die Augen und wartete, dass der Schwindel nachließ. Als es mir ein paar Minuten später besser ging und ich die Augen öffnete, sah ich, dass er mich belustigt betrachtete. »Schön, dass ich Sie amüsiere«, sagte ich mit brüchiger Stimme und schaute gleichzeitig nach meiner Tasche. Sie lag immer noch an der Terrassentür.
 
   Liam folgte meinem Blick und erhob sich. Ich spürte einen Windzug, dann war er mit der Tasche wieder bei mir. »Wir wollten uns doch duzen«, erinnerte er mich und hielt mir meine Tasche hin.
 
   Ich nickte und nahm sie entgegen. »Danke.« Als ich mein Handy gefunden hatte und auf die Uhrzeit schaute, traute ich meinen Augen nicht. »Was? Es sind erst zehn Minuten vergangen?«, fragte ich verwirrt. »Wir sind doch mindestens eine halbe Stunde lang in der Stadt herumgeflogen?« Da ich sonst ein ausgezeichnetes Zeitgefühl besaß, glaubte ich nicht, dass ich mich irrte.
 
    »Es sei denn, ich hätte dich nur glauben lassen, dass es so lange dauerte.« Mit verschränkten Armen stand er am Treppengeländer gelehnt und starrte zu mir herunter.
 
   »Also war nichts von dem echt!«, stellte ich fest und klang ein klein wenig enttäuscht.
 
   »Nur eine Illusion«, bestätigte er.
 
   »Das war wirklich … unglaublich«, sagte ich und zog mich am Geländer hoch. Als ich wieder sicher auf den Beinen stand, ließ ich es los. »Also, Mr. Healy. Verraten Sie mir, was Sie sind?«
 
   »Nur wenn du mich nicht mehr siezt!«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Also schön. Was bist du?«
 
   Grinsend breitete er die Hände aus. »Na, also. Ist es so nicht viel privater?«, fragte er und kam plötzlich auf mich zu.
 
   Viel zu privat, dachte ich und wich ihm aus, indem ich auf die Terrassentür zusteuerte und sie schloss. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er mir nicht folgte. Gut.
 
    »Du willst wissen, was ich bin?«, fragte er.
 
   Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er wieder am Geländer lehnte.
 
   »Ich bin ein Vampir, Cherry.« Irgendwie klang er verärgert. Wahrscheinlich weil ich ihn abgewimmelt hatte.
 
   »Nein, Sie … Du bist mehr als das.«
 
   Seine Mundwinkel zuckten. »Genau wie du. Du bist ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten. Das Gleiche gilt für mich, nur dass ich ein Vampir bin.« Er entfernte sich vom Geländer und kam wieder auf mich zu. Diesmal rührte ich mich nicht von der Stelle, und als er vor mir stand, schaute ich wachsam zu ihm auf.
 
   Das schien ihn zu amüsieren. »Hast du Angst?«
 
   Einen Moment war ich wirklich gewillt, ihn zu fragen, ob es ihn denn aufgeile, wenn ich ‚ja‘ sagte. Ich meine, für ihn als Vampir war es doch offensichtlich, dass ich mich vor ihm fürchtete. Warum musste er das also unbedingt von mir hören? »Sollte ich denn Angst haben?«, fragte ich stattdessen. Er war um so vieles älter und stärker als ich und noch dazu eine Killermaschine, die mich im Sekundenbruchteil töten konnte. Ja, du solltest Angst haben, schrie mir mein Verstand zu. Definitiv! 
 
    Liam sah mich lange an, dann sagte er: »Im Moment jedenfalls nicht.« 
 
   Zwanzig Minuten später hatten wir den Papierkram erledigt und Liam den Immobilienkaufvertrag unterschrieben. Normalerweise musste dieser notariell beurkundet werden, aber mein Onkel, der bei der Staatsanwaltschaft arbeitete, hatte ein paar gute Freunde bei der Berliner Notarkammer, die das für uns erledigten. Ich würde ihm den Vertrag morgen per Post schicken und Liam später, wenn alles erledigt war, ein Exemplar zukommen lassen.
 
   »Darf ich dich auf einen Drink einladen?«, fragte Liam, nachdem ich den Vertrag in meiner Tasche verstaut hatte und meinen Mantel überzog.
 
   Ich hielt mitten in der Bewegung inne. »Jetzt?« Es klang wohl wenig begeistert.
 
    »Es sei denn, du hast etwas Besseres vor.«
 
   Seinem Tonfall entnahm ich, dass er es sehr unhöflich fände, wenn ich seine Einladung ablehnte. Und das wäre es auch gewesen, denn immerhin hatte er gerade eine millionenschwere Immobilie gekauft, von der eine beträchtliche Summe an Provision für mich abfallen würde. Es war nicht so, dass mein Vater unendlich viel Geld auf dem Konto hatte. Er kaufte Immobilen, passte sie den vampirischen Bedürfnissen an und verkaufte sie etwas teurer. Wir nagten zwar nicht gerade am Hungertuch, aber eine so teure Immobilie wie diese hier hatten wir lange nicht mehr verkauft. Mein Gewissen ließ es nicht zu, dass ich ihm jetzt absagte, also zuckte ich die Schultern. »Warum nicht?«
 
   Wir verließen das Grundstück und gingen zu meinem Wagen. Als ich bemerkte, dass er mir folgte, blieb ich stehen. »Fährst du nicht mit deinem Auto?«
 
    »Ich habe kein Auto.«
 
   »Oh! Bist wohl einer von der umweltbewussten Sorte«, vermutete ich und bedeutete ihm, auf der Beifahrerseite einzusteigen.
 
    »Nicht ganz. Sagen wir … Ich habe andere Möglichkeiten zu reisen.«
 
   Als wir im Auto saßen, warf ich ihm einen langen Blick zu. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass er von öffentlichen Verkehrsmitteln sprach. Er machte jedoch keine Anstalten, näher ins Detail zu gehen, also hakte ich nicht weiter nach und drückte aufs Gaspedal. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
   Wir fuhren zur Para-Bar nach Kreuzberg, welche nahe dem Jüdischen Museum lag. Die Para- Bar diente als Rückzugsort aller paranormalen Wesen in Berlin. Hier konnte man sich vergnügen, ohne Menschlichkeit vortäuschen zu müssen. Die Elfen, die ihre wahre Gestalt hinter einem menschlichen Körper versteckten, verzichteten aber glücklicherweise darauf, ihren Schutz fallen zu lassen. Das taten sie nur unter sich, und dafür war ich ihnen dankbar. Optisch waren sie nicht von den Menschen zu unterscheiden, aber man roch den Unterschied, wenn man ihnen näher kam. 
 
    Elfen konnten nach allen möglichen Blumen duften, was sie immer harmloser erscheinen ließ, als sie tatsächlich waren. Ich hatte schon Kombinationen gerochen, die jeden Parfümeur vor Wonne in die Knie gezwungen hätten. Leider waren Elfen aber alles andere als harmlos. Ich hatte mal einen von ihnen in seiner wahren Gestalt gesehen, und der war über zwei Meter groß gewesen, hatte katzenhafte Augen gehabt und Gliedmaßen, die länger waren als normal. Dass sie dann auch noch Menschen fraßen, machte sie nicht gerade sympathischer.
 
    »Ich hoffe das ist okay für dich?«, fragte Liam, als wir den Wagen geparkt hatten und zur Bar stapften.
 
   »Klar«, sagte ich und wäre am liebsten auf dem Absatz umgekehrt, denn wenn es Neuigkeiten aus der nicht-menschlichen Welt zu erfahren gab, dann in der Para-Bar. Ich war einmal mit Will hier gewesen und zu diesem Zeitpunkt noch als Mensch durchgegangen, weil ich mich noch nicht an meine Mutter gebunden hatte. Dadurch fehlte mir die für paranormale Wesen so typische Aura, die mich als das verriet, was ich war. Deshalb hatte Will jedem hier klar gemacht, dass ich sein war. Sie verstehen also sicher, warum ich mich ungern mit einem anderen Vampir hier blicken ließ! Ich wollte nicht, dass die anderen mich für die Hure der Meistervampire hielten.
 
    Vielleicht ist ja heute kein Ranger hier, versuchte ich mir einzureden, während wir die Bar betraten. Als wir allerdings im Vampirbereich ankamen, entdeckte ich schon den ersten Ranger. Almar saß in der hintersten Ecke des Raumes und unterhielt sich mit einem jungen Mann. Als Liam und ich eintragen, wanderte sein Blick zu uns. Doch er nickte mir nur kurz zu und wandte sich dann wieder seinem Gegenüber zu. Bei Almar machte ich mir wenig Sorgen, denn er hatte sich noch nie sonderlich für mich interessiert. Wir setzten uns an einen Seitentisch, Liam mir gegenüber, und beobachteten die Leute. Es waren nicht viele Vampire anwesend und außer Almar niemand, den ich kannte. Die Blutsauger saßen um die Tanzfläche herum, auf der sich eine Handvoll Menschen bewegte, und sahen aus, als suchten sie sich ihr nächstes Abendmahl aus. Als ich meinen Blick von der Tanzfläche losriss, bemerkte ich, dass Liam mich beobachtete.
 
    »Du siehst nicht so aus, als seist du gerne mit mir hier«, stellte er fest.
 
   Sah man mir das so deutlich an? »Doch, klar«, winkte ich ab, aber er sah nicht überzeugt aus. Als er aufstand, sah ich überrascht zu ihm auf. »Du gehst?«
 
   Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Ich hole etwas zu trinken, wenn’s genehm ist.« Er deutete eine Verbeugung an und verschwand.
 
   Nach wenigen Minuten kam er mit einem Caipirinha und einem Glas Blut zurück.
 
   Erstaunt nahm ich meinen Lieblingscocktail entgegen. »Kannst du Gedanken lesen? Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dir verklickert zu haben, welches mein Lieblingsgetränk ist.«
 
   »Bei unserer ersten Begegnung hast du nach diesem Getränk gerochen. Ich ging also davon aus, dass du es gern trinkst.«
 
   Ich wollte einen Schluck trinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne und sah ihn an.
 
    »Verzeihung«, sagte er auf meine Reaktion hin. »Manchmal vergesse ich, wie sonderbar das auf Menschen wirken muss.«
 
   Na, wenigstens fiel es ihm selbst auf! Mir fiel etwas ein, das ich schon länger von ihm wissen wollte. »Warum bist du nach Berlin gekommen und was hast du vorher in Irland gemacht?« Er setzte sein Glas an den Mund und nahm einen Schluck Blut. Dabei blieb ein einzelner Tropfen an seinen Lippen hängen. Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie er den Mund öffnete, seine Zunge hervorschnellen ließ und den Tropfen aufnahm. Ich hing wie gebannt an seinen Lippen und spürte Hitze in mir aufsteigen. Als ich die unterschwellige Magie spürte, besann ich mich und schüttelte den Kopf. »Könntest du bitte aufhören, mich ständig zu verzaubern?«, fragte ich und nahm einen Schluck von meinem Cocktail.
 
   Auf meine Wortwahl hin musste er ein Lachen unterdrücken. »Verzeihung. Ich finde es nur erstaunlich, dass du die Magie überhaupt spürst. Die meisten Wesen nehmen es gar nicht als Magie wahr. Du schon.«
 
    »Weißt du, ich fühle mich deswegen auch ganz geehrt und so, aber wenn du das nochmal machst, verlasse ich die Bar und rede nie wieder ein Wort mit dir. Ist das klar? Ich bin doch nicht dein Versuchskaninchen.« Ich schaute zufällig an ihm vorbei und konnte ein abfälliges Stöhnen nicht unterdrücken, als eine rothaarige Vampirin unseren Bereich betrat.
 
   Es war natürlich Sophia! Ranger von Tempelhof-Schöneberg und Erzrivalin; zumindest hielt sie mich aus irgendwelchen Gründen für die ihre. Es hatte sie ziemlich angepisst, dass ich bei Will eingezogen war, und sie hatte mir mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie ihn für sich haben wollte. Sophia sah atemberaubend aus – wie immer, und dafür hasste ich sie. Sie war größer als ich, legte, anders als die meisten Vampire, Wert auf einen schimmernden blassen Teint und hatte eine solch perfekte Figur, dass sie zu jeder Zeit alle Blicke auf sich zog. Während sie an unseren Tisch geschlendert kam, sahen sich viele Vampire nach ihr um – Männer sowie Frauen. Und ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn sie war vielleicht ein Miststück, aber dafür strahlend schön. Ihr feuerrotes, extrem gelocktes Haar wippte bei jedem Schritt mit und reichte ihr trotz der Lockenpracht fast bis zum Bauchnabel. Als sie an unserem Tisch hielt, schaute sie erst zu Liam und dann zu mir.
 
   Liam lächelte höflich. Der Blick, den wir beide uns allerdings zuwarfen, war in etwa gleich begeistert. »Mrs. Melbourne!« Liam erhob sich und küsste ihren, wohlbemerkt, schon ausgestreckten Handrücken.
 
   Ich verdrehte die Augen, nahm einen großen Schluck Caipirinha und hoffte, dass sie sich nicht zu uns an den Tisch setzte.
 
    »Mr. Healey! Schön Sie zu sehen!« Dann wandte sie sich mir zu, und ich wusste, sie würde etwas Abfälliges sagen. In dieser Hinsicht war einfach immer auf sie Verlass.
 
   »Ich wundere mich, dich in Mr. Healys Begleitung zu sehen«, kam es auch schon prompt aus ihrem Mund. »Warst du doch vor ein paar Wochen noch mit Mr. Drake hier.« Sie nannte Will extra beim Nachnahmen, um sicherzugehen, dass Liam wusste, von wem sie sprach. Miststück!
 
   Sie lachte gekünstelt. »Natürlich steht es mir nicht zu, über deinen Lebensstil zu urteilen. Ich meine, irgendwie leben wir doch alle gern locker, oder?« Beim letzten Satz sah sie zu Liam hinunter, der sich zwischenzeitlich wieder hingesetzt hatte.
 
   Liam sah etwas verwirrt von ihr zu mir, doch ich war auf so eine Anspielung vorbereitet und lächelte genauso gekünstelt zurück. »Glaub mir, Sophia, niemand nimmt es hier so locker mit seiner Partnerwahl wie du, und nicht einmal, wenn ich wollte, könnte ich mit dir mithalten. Wie du ja schon selbst sagtest, ist Liam heute mit mir hier. Wenn du also nichts Gescheites mehr hinzuzufügen hast, würde ich mich gern mit Liam weiter unterhalten.« Ich betonte seinen Vornamen, um ihr klarzumachen, dass ich mit ihm per Du war. Ich weiß, das war kindisch, aber bei Sophia fiel es mir immer verdammt schwer, das Niveau zu halten.
 
    »Nun«, sagte sie zu Liam. »Wenn Sie sich einmal mit Erwachsenen unterhalten wollen, rufen Sie mich an.« Sie legte ihm eine Visitenkarte auf den Tisch und ging davon.
 
   Als die Vampirin außer Hörweite war, fragte Liam das Offensichtliche: »Ihr mögt euch nicht?«
 
   Ich lachte, denn ‚mögen‘ war nun wirklich untertrieben.
 
   Eine Stunde und zwei Cocktails später wurde ich allmählich müde. Ich hatte versucht, mehr aus Liam herauszubekommen, aber dieser Mann war verschwiegener als ein Stein. Er hingegen war ein wahrer Meister darin, mir die privatesten Informationen zu entlocken. Ich weiß nicht, ob es am Alkohol lag oder ob er seine Kräfte benutzte, aber als ich ihm von meinem Pflanzengießplan an der Küchentür erzählte, fiel selbst mir auf, dass ich zu viel quatschte. »Sag mal, du trickst doch nicht schon wieder, oder?«, fragte ich misstrauisch.
 
   Er verzog die Lippen zu einem Lächeln und drehte sein leeres Glas in der Hand. »Ganz und gar nicht. Es ist nur erschreckend einfach, dir sämtliche Informationen zu entlocken.«    
 
    »Wirklich?«, fragte ich wenig begeistert und starrte vorwurfsvoll auf das zweite Glas Caipirinha, als könnte es etwas für meine Verschwatztheit. Genug getrunken, ermahnte ich mich und schob das Glas beiseite. Ich zündete mir eine Zigarette an, aber eher um etwas zu tun zu haben, als wegen des Verlangens danach – ich wurde allmählich echt müde.
 
   »Wir sollten gehen. Bevor du mir noch vom Stuhle fällst«, schlug Liam vor, als ich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte.
 
   Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Wir verließen die Para-Bar, doch als ich mein Handy zückte, um mir ein Taxi zu rufen, hielt er mich zurück.
 
    »Das brauchst du nicht. Ich fahre dich.«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Du brauchst dir keine Umstände zu machen. Ich kann meinen Wagen morgen abholen.«
 
   Er blieb stehen. »Meine Manieren machen es mir unmöglich, dich allein nach Hause fahren zu lassen.«
 
    »Aber ich fahre nicht alleine. Ich fahre mit dem Taxi«, hielt ich dagegen. Ich wollte nicht vom ihm nach Hause gefahren werden und wusste selbst nicht ganz, warum.
 
   Sein Gesichtsausdruck wurde leicht überheblich, als er sagte: »Mal ganz ehrlich. Wenn ich dir irgendetwas antun wollte, hätte ich das bereits bei der Besichtigung tun können.« Und als hätte er meine Gedanken gelesen, fügte er hinzu: »Und herauszufinden, wo du wohnst, ist nun wirklich keine Kunst.« 
 
   Er hatte recht. Bei der Wohnungsbesichtigung waren wir allein gewesen, sodass er alles hätte mit mir anstellen können. Vielleicht reagierte ich einfach über. Wobei man bei einem Vampir nie vorsichtig genug sein konnte! Mit zusammengekniffenen Augen sah ich zu ihm auf.    
 
    »Kannst du überhaupt fahren?«
 
   »Natürlich.«
 
    »Also gut«, gab ich mich geschlagen und drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand.
 
   Kurz nachdem wir losgefahren waren, fiel mir etwas ein. »Hey, du hast vorhin gar nicht auf meine Frage geantwortet!«
 
   »Hm?«, machte er und tat, als müsse er sich auf den Verkehr konzentrieren, doch ich fiel nicht darauf rein. Er war ein Vampir und hätte wahrscheinlich blind fahren können.
 
   
  
 
»Warum bist du nach Berlin gezogen und was hast du in Irland so getrieben?« Ich hatte ihm so viele Dinge über mich erzählt, da konnte er ruhig auch mal aus dem Nähkästchen plaudern!
 
   Er schaute immer noch auf die Straße, als er antwortete: »Ich könnte dir jetzt das Blaue vom Himmel lügen oder ich tue auch diesmal, als hätte ich deine Frage überhört.«
 
   Ich hatte mich gemütlich in den Sitz gelehnt, richtete mich bei seinen Worten aber kerzengerade auf. »Wie bitte?«
 
   Sein Blick war immer noch starr auf die Straße gerichtet. »Cherry, nach dem, was du mir erzählt hast, arbeitest du schon sehr lange mit Vampiren zusammen. Da müsstest du doch wissen, dass man einen Vampir niemals nach seiner Vergangenheit fragt. Es würde euch Lebende nur erschrecken, und wenn ich dir die Wahrheit erzählen würde, müsste ich dich hinterher töten.« Bei den letzten Worten schaute er mich an und beunruhigenderweise konnte ich nicht sagen, ob er es ernst meinte oder scherzte.
 
   Da er ein Vampir war und ich trotz mancher Bekanntschaft meine Vorurteile gegenüber den Untoten immer noch nicht ganz abgelegt hatte, ging ich einfach mal vom Schlimmsten aus. Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken und wechselte während der gesamten Fahrt kein Wort mehr mit ihm. Dabei fiel mir auf, dass ich meine Handtasche fester umklammert hielt als notwendig. Tja, ich war eben ein vorsichtiger Mensch – meistens jedenfalls.
 
   Ich war froh, als wir in meine Straße einbogen, weil ich das Schweigen keine Minute länger ausgehalten hätte. Vampire hatten vielleicht kein Problem damit, aber ich konnte ein solch gezwungene Stille nie lange ertragen. »Also«, sagte ich, als wir ausgestiegen waren und er mir die Autoschlüssel übers Dach zuwarf. »Danke fürs Fahren und die Drinks.«
 
    Er kam um den Wagen herum und blieb dicht bei mir stehen – zu dicht! Dann nahm er meine rechte Hand und führte den Handrücken an seinen Mund. Ich hielt den Atem an, als mich seine Lippen berührten, weil ich wieder mit einem Ansturm an Gefühlen rechnete, doch dieser blieb aus. Es kribbelte in meinem Unterleib, als ich mir seiner samtweichen und feuchten Lippen bewusst wurde, aber das hatte wenig mit Magie zu tun. Ich war nur einfach scharf auf ihn, und so, wie er mich ansah, war ihm das keinesfalls entgangen. Als ich seine Fangzähne gegen die Oberlippe drücken sah, entzog ich mich seiner Berührung und brachte ein wenig Abstand zwischen uns. »Also dann, gute Nacht«, sagte ich und machte schleunigst, dass ich weg kam. Ich kramte meinen Schlüssel aus der Handtasche und merkte, dass meine Hände leicht zitterten. Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich und steckte den Schlüssel ins Schloss.
 
    »Wenn mein Haus eingerichtet ist, würde ich dich gern dorthin einladen.« Liam stand urplötzlich hinter mir, sodass ich zusammenzuckte.
 
   Zu ihm nach Hause? Allein? Keine gute Idee! Ich hielt die Haustür mit einer Hand offen und drehte mich zu ihm um. »Ich … denk drüber nach. Okay?«
 
   »Also, nein.«
 
   Hörte ich da einen Anflug von Bedrücktheit? »Das habe ich nicht gesagt«, stellte ich klar.
 
    »Warum stimmst du dann nicht zu? Ich habe dir nie Anlass zur Furcht mir gegenüber gegeben, und du weist mich ab.«
 
   Zu seinen ersten Worten verkniff ich mir die Antwort lieber, aber bei letzteren runzelte ich die Stirn. Abweisen? Das hier war doch kein Date gewesen! Wie kam er also darauf und warum klang er plötzlich so erschreckend enttäuscht?
 
   »Okay«, gab ich nach. »Ruf mich an, sobald du es eingerichtet hast.«
 
   Seine Mundwinkel zuckten, als hätte er erreicht, was er wollte, und bevor ich mich wegdrehte, sah ich, dass sein Blick von traurig ins Überhebliche wechselte. Dieser verdammte Mistkerl hatte mich reingelegt! Er hatte seine Enttäuschung nur vorgespielt, um mich zu überreden. Als ich mir dessen bewusst wurde, drehte ich mich verärgert zu ihm um, doch er war verschwunden. Kein Geruch und keine Aura wies darauf hin, dass er jemals hier gewesen war. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. »Arschloch!», rief ich in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, er würde es noch hören.
 
   Zwei junge Männer kamen in diesem Moment an meiner Haustür vorbei und warfen mir irritierte Blicke zu. Ich ließ die Haustür zufallen, öffnete meinen Briefkasten und trennte die Werbung von der wichtigen Post. Dabei waren eine Rechnung, Werbung, Werbung, ein Schreiben an die Mieter des Hauses, oh!, und fünfzig Prozent fürs Bahnticket! Da ich meine Mutter bald besuchen wollte, kamen die gerade richtig.
 
   In meiner Wohnung angekommen, legte ich die Post auf den Beistelltisch im Flur ab und pflanzte mich vor den Fernseher. Weil ich mich nach dem kleinen Intermezzo mit Liam aber alles andere als müde fühlte, beschloss ich nach ein paar vergeblichen Minuten des  
 
    Durchschaltens, Laufen zu gehen. Ich zog meine frisch gewaschenen, aber schmuddelig aussehenden Sportsachen an, warf eine Jacke über und schnappte mir eine Wasserflasche sowie eine Plastiktüte.
 
   Sich zu verwandeln und durch den Wald zu rennen, würde ich zwar nicht als Sport betrachten, aber danach fühlte ich mich immer, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir – und das machte durstig. Da ich vor ein paar Monaten beinahe Werwölfen in die Klauen gerannt wäre und bis heute nicht herausfinden konnte, zu wem sie gehörten, hatte ich vorerst vom  Grunewald zum Tiergarten gewechselt. Von der Entfernung her machte es keinen Unterschied, ich wohnte genau zwischen den Parks. Den Grunewald hatte ich aber allein schon deshalb lieber, weile er erstens größer war und man zweitens um diese Uhrzeit nur wenigen Menschen begegnete – wie Joggern oder Turteltäubchen. Im Tiergarten dagegen tummeln sich viele … sagen wir mal … zwielichtige Gestalten, die das ein oder andere zu verkaufen hatten. Im Moment war mir das aber immer noch lieber, als von Werwölfen zerrissen zu werden. Mit anderen Raubtieren vertrugen sich Werwölfe nämlich nicht besonders und hatten sie höchstens zum Fressen gern.
 
    Ich parkte den Wagen am S-Bahnhof Tiergarten und joggte zu meinem Stammbaum, nahe der Straße. Dort konnte ich mich in Ruhe verwandeln und meine Sachen vergraben und musste mir keinen Kopf wegen der Dealer machen. Die hielten sich immer weit weg von der Straße auf. Ich ließ meinen Blick prüfend über den Park schweifen, dann entledigte ich mich meiner Sachen und steckte sie mitsamt den Schuhen in die Plastiktüte. Schließlich stopfte ich die Tüte in das dafür vorhergesehene Loch und legte Äste und Blätter drauf. Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut und schauderte an der frischen Luft, doch ich fror nur einen Moment, denn in der nächsten Sekunde kniete ich mich auf den Waldboden und verwandelte mich.
 
    Es begann mit einem leichten Prickeln, das sich vom Kopf an über den gesamten Körper ausbreitete. Meine Haut zog sich zusammen, unangenehm, aber nicht schmerzhaft, und explodierte wenige Augenblicke später in Fell. Ein letzter wohliger Schauer ging durch mich hindurch, dann stand ich auf vier Pfoten. Ich verharrte einen Augenblick auf der Stelle und wartete, dass meine Sinne schärfer, die Nase feiner und die Geräusche intensiver wurden. Dabei streckte ich meine Pfoten aus und grub die Krallen in den feuchten Waldboden. Es fühlte sich herrlich an. Meine empfindlichen Ohren zuckten, als ich das verräterische Rascheln eines Kleintieres in der Nähe hörte und kurz darauf ein Eichhörnchen witterte. Gottseidank war ich kein Werwolf, weshalb ich in Tiergestalt noch meine kompletten menschlichen Sinne beisammen hatte, andernfalls hätte mich mein tierischer Instinkt das arme Ding sofort jagen und verschlingen lassen. Im Gegensatz zu anderen Gestaltwandlern konnte ich jedoch kein rohes Fleisch essen und schon gar keine eben erlegten Tiere; deshalb jagte ich gelegentlich Kleintieren hinterher, ließ sie aber letztendlich mit einem Schrecken wieder laufen. Als Werhund war ich größer und schwerer als ein deutscher Schäferhund, aber auch schneller und stärker. Glücklicherweise hatten sich aber nur die letzten beiden Eigenschaften auf mein menschliches Ich übertragen. Ich warf noch einen letzten prüfenden Blick auf das verdeckte Loch und lief los.
 
    Heute machte es jedoch keinen großen Spaß herumzurennen. Ich kam eigentlich gar nicht dazu, weil sich einfach zu viele Menschen im Tiergarten aufhielten. Die meiste Zeit über schlich ich von einer Wiese zur anderen, konnte ein paar Minuten frei herumrennen und musste dann wieder hinter einen Busch springen, um nicht entdeckt zu werden. Das machte nicht wirklich Spaß, weswegen ich auch nicht allzu lange blieb.
 
   Ich war gerade auf dem Rückweg zu meinen Sachen, als ein entsetzlicher Schrei erklang. Es war einer dieser berühmten spitzen Schreie, den Frauen ausschließlich in Horrorfilmen ausstießen und bei dem sich einem die Nackenhaare aufstellten. Schlitternd kam ich auf dem feuchten Waldboden zum Stehen und spitzte die Ohren, dann eilte ich in die vermeintliche Richtung.
 
    Wenige Minuten später fand ich eine Frau neben einer Parkbank liegen. Sie lag rücklings im Gras und starrte erschrocken und leblos zum Himmel auf. Ihr rostbraunes Haar lag wie ein Fächer ausgebreitet um ihren Kopf. Der Mund war rot von verschmiertem Lippenstift, und an ihrem Hals waren zwei winzig kleine Einstiche zu sehen. Ich erstarrte augenblicklich und tastete mit meinen Sinnen nach übernatürlicher Energie, doch ich fand nicht, wonach ich suchte. Ich war allein. Als ich mir dessen sicher war, legte ich ein Ohr an ihre Brust, um ihren Herzschlag zu überprüfen. Doch sie hatte keinen mehr. Gott, sie war tot! Mein Blick wanderte wieder zu den Einstichen, die eigentlich nicht zu sehen sein dürften. Nicht wenn der Vampir sie mithilfe seines Speichels versiegelt hätte. Wäre ich nicht die einzige Person weit und breit hier gewesen, hätte ich vermutet, dass er unterbrochen oder verscheucht wurde. Aber so konnte ich mir nicht erklären, wie ein Vampir so unvorsichtig sein und das Geheimnis aller Untoten so leicht aufs Spiel setzen konnte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Scharfrichter nach Berlin kommen und die Ranger zur Verantwortung ziehen würden, denn es fanden hier eindeutig zu viele Morde statt. Ich betrachtete die junge Frau und konnte nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Armes Ding! So sollte niemand sterben. Es widerstrebte mir, ihr noch einmal näher zu kommen, jetzt, wo ich wusste, dass sie tot war, doch ich musste mir den Geruch ihres Mörders einprägen. So konnte ich hoffentlich weitere Morde verhindern.
 
    Ich hatte meine Nase in die Kuhle ihrer Schulter gesenkt, als ich Sirenengeheul hörte. Höchste Zeit aufzubrechen!, dachte ich mir, konnte mich aber aus irgendwelchen Gründen plötzlich nicht mehr bewegen. Ich schaute auf meine Pfoten und wollte sie heben, doch sie gehorchten mir nicht. Warum kann ich mich nicht bewegen? Ich spürte eine unbändige Angst, die mich zitternd erstarren ließ, als wäre ich ein Häschen in der Falle. Nur wusste ich nicht, woher diese Angst kam, oder wovor ich Angst hatte. Ich hörte, wie Autotüren zugeschlagen wurden und mehrere Personen näher kamen. Die Nacht wurde von etlichen Taschenlampen durchdrungen, die die Lichtung absuchten. Jetzt solltest du aber wirklich von hier verschwinden, dachte ich, doch auch diesmal gehorchte mein Körper nicht.
 
   »Hey, da ist doch jemand!«, rief ein Polizist. Kurz darauf zeigten die Taschenlampen auf mich.
 
    Laauuff!, brüllte ich meinen Körper in Gedanken an, als ich hörte, wie mehrere Waffen entsichert wurden, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen verschwamm meine Sicht, und ein Bild tauchte vor meinen Augen auf. Das Bild von einer Frau, die zu Boden gestoßen wurde und zu einer schwarzen schemenhaften Gestalt aufblickte. Bevor ich auch nur ansatzweise begreifen konnte, was ich da eben gesehen hatte, wurde meine Sicht wieder klar, und mein Körper erwachte aus seiner Starre. Allerdings fühlte ich mich ganz duselig im Kopf und kippte zur Seite, als ich davonrennen wollte. Zwei Schüsse erklangen, einer traf mich ins rechte Hinterbein. Ich jaulte auf und knickte dort ein, wo die Kugel einschlug. Zwei Polizisten kamen in meine Richtung gerannt, Waffe und Taschenlampe auf mich gerichtet. In sicherem Abstand zu mir blieben sie schließlich stehen und beleuchteten meinen Körper.
 
    »Das ist ein Hund«, sagte der eine verwundert und hockte sich vor mich.
 
   Trotz meines brennenden Hinterbeins wedelte ich mit dem Schwanz. Ich wollte ihn davon überzeugen, dass ich ungefährlich war, und vermeiden, dass die nächste Kugel zwischen meinen Augen landete. Das war mir die Schmerzen wert.
 
   »Sieht harmlos aus«, sagte der hockende Polizist und steckte seine Waffe weg.
 
    »Harmlos?«, fragte der andere wenig überzeugt. Der Lauf seiner Waffe war immer noch auf mich gerichtet. »Das ist kein Hund, sondern ist ein halbes Pony!«
 
   Der Mann hörte nicht auf seinen Kollegen und streckte seine Hand nach mir aus. Wie es von einem Hund erwartet wurde, schnupperte ich vorsichtig daran und ließ mich dann hinterm Ohr kraulen. Er kam langsam näher und drehte mich dann so, dass er mein verletztes Bein sehen konnte. Ich jaulte vor Schmerzen auf, als er mich bewegte. »Schon gut», sagte er mit beruhigender Stimme zu mir. »Es blutet stark, aber es ist nur ein Streifschuss.«
 
   »Hm«, machte sein Kollege und klang fast schon enttäuscht. So als ärgere er sich, dass er nicht besser getroffen hatte.
 
   Der nette Polizist schickte seinen Kollegen fort, damit er Verbandszeug holte und den Tiernotdienst rief, dann erhob er sich und ging zu seinen Kollegen, die sich mittlerweile um die Tote versammelt hatten.
 
   »Sie ist tot«, antwortete ein weiterer Kollege auf seine Frage hin.
 
    »Ist das ihr Hund?«, wollte eine große schwarzhaarige Polizistin wissen. Sie hatte sich neben die Leiche gehockt.
 
   »Ich glaube schon«, antwortete der nette Polizist und leuchtete mit seiner Taschenlampe in meine Richtung, wohl um sich zu vergewissern, dass ich nicht abgehauen war.
 
   Und nichts hätte ich lieber getan, doch die Verletzung blutete so stark, dass ich ärztliche Unterstützung benötigte. Die Wunde sah nicht einmal gefährlich aus und dank der Dienerschaft zu meiner Mutter würde sie wahrscheinlich in zwei Tagen komplett verheilt sein, doch bis dahin wäre ich wohl verblutet.
 
    »Es hatte von Weitem ausgesehen, als würde er sie fressen«, meinte derjenige, der auf mich geschossen hatte, als er mit dem Verbandszeug wieder kam. Es klang, als verteidige er sich.
 
   »Sie hat tatsächlich seltsame Einstiche am Hals, aber die können unmöglich von diesem Hund stammen. Sie sind viel zu klein«, meinte die Schwarzhaarige.
 
   In der Ferne sah ich weitere Kollegen, welche die Wiese mit Taschenlampen absuchten.
 
   »Wir müssen den Verband anlegen, bevor er zu viel Blut verliert«, meinte der Nette und nahm dem anderen den Sanitätskasten ab.
 
   Während mein Bein verbunden wurde, kam ein kleiner braunhaariger Polizist zu uns. Er hatte ebenfalls die Umgebung abgesucht, steckte nun aber seine Taschenlampe weg und sagte:   
 
    »Weit und breit niemand zu sehen. Wer auch immer uns angerufen hat, ist verschwunden.
 
   »Mein Blick schnellte zu dem Braunhaarigen. Angerufen?
 
    »Und aller Wahrscheinlichkeit auch der Mörder«, vermutete der Freundliche. »Oder jemand, der Angst bekommen hat oder womöglich selbst verfolgt wurde.«
 
   Interessiert huschte mein Blick von einem zum anderen. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ein Vampir die Polizei verständigen sollte, bevor er jemanden tötete, und warum er die Bissspuren so offensichtlich darstellte. Das wirkte fast, als wolle der Vampir, dass man ihm auf die Spur kam.
 
   Als der Tiernotdienst eintraf, wurde ich noch vor Ort behandelt. Man spritzte mir irgendwelches Zeug, und ich ließ es über mich ergehen. Da ich kein menschlicher Patient war, verzichtete man natürlich darauf, mich über den Inhalt und die Wirkung zu informieren. Ich konnte also nur abwarten und hoffen, dass das Brennen im Bein bald nachließ. Als die Spurensicherung und die Kripo eintrafen, brachte man mich in den Notdienstwagen, dann fuhren wir los. Die Fahrt bekam ich jedoch gar nicht richtig mit, weil man mir offenbar eine starke Beruhigungsspritze gegeben hatte. Ich war zwar noch halbwegs wach, sah aber alles durch einen Schleier hindurch. Das erinnerte mich daran, wie ich schon einmal unter Drogen gestellt wurde, weil mich zwei Vampire verschleppt hatten. Ich fühlte mich allerdings viel zu benommen, um Angst oder Panik zu empfinden. Auf einer Trage brachte man mich in einen Operationsraum der Tierklinik, um mich zu nähen. Danach würde ich ins Tierheim Lankwitz gebracht, wie ich den Gesprächen entnahm.
 
    Es dauerte nicht lange, dann wurde der Rettungsdienst von zwei Ärzten abgelöst. Die Rettungsleute schilderten den Vorfall und verschwanden dann zu ihrem nächsten Einsatz. Die Tierärzte staunten nicht schlecht, als sie mich betrachteten, und spekulierten, ob ich irgendeinen türkischen Hirtenhund mit drin hätte, der wohl als eine der größten Hunderassen galt. Ich hörte mit verhaltenem Interesse zu und amüsierte mich über ihre verschwommenen Gesichter. Als mir allerdings die Narkosemaske aufgesetzt wurde, verspürte ich doch Panik. Konnte man eine Narkose bei mir denn überhaupt wie bei einem normalen Hund dosieren oder würde sie irgendwelche Auswirkungen haben? Und wenn ich mich zurückverwandelte, würden die Nähte dann reißen? Ich hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn schon nach dem vierten Atemzug schlossen sich meine Augen. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
   Ich wachte nicht in der Tierklinik auf, das roch ich sofort. In der Luft hing ein strenger Hundegeruch, vermischt mit Urin und Futter. Es war zwar nicht das angenehmste Aroma, aber es störte mich auch nicht unbedingt. Meine Ohren zuckten vor lauter winselnden, bellenden und knurrenden Geräuschen, und ich fragte mich, wie man es hier als Hund aushalten konnte. Willkommen im Tierheim!, dachte ich wenig begeistert und öffnete meine noch verklebten Augen. Meine Zelle war etwa fünf Quadratmeter groß und mit roten Decken ausgelegt. Ich hatte gehofft, dass man mich über Nacht in der Klinik behielt, damit ich am nächsten Tag abhauen konnte, doch das würde sich nun als schwierig erweisen. Ich suchte nach einem Fenster, damit ich die Uhrzeit einschätzen konnte, doch ich fand keines. Ich fragte mich, ob es bereits Morgen war und wie lange ich geschlafen hatte. Gott, mein Vater würde sich solche Sorgen machen! Wie sollte ich nur jemanden erreichen und ihm erklären, wo ich war?
 
    »Na, meine Süße? Hast du gut geschlafen?«, fragte eine junge Frau und beugte sich vor meine Zelle. Sie hatte ein niedliches Gesicht, braune unendlich lange Haare und aufrichtige, freundliche Augen. Ich schätzte sie auf siebzehn Jahre. »Du hast bestimmt Hunger«, vermutete sie und öffnete meine Zelle.
 
   Ich beobachtete noch etwas verschlafen, aber interessiert, wie die Riegelvorrichtung funktionierte, damit ich später von hier verschwinden konnte. Das Mädchen stellte mir eine Schale mit Wasser und Hundefutter hin. Das Wasser schleckte ich gierig auf, und hätte sie mich nicht beobachtet, hätte ich es schluckweise wie ein Mensch getrunken. Dem Hundefutter schenkte ich keinerlei Beachtung. Ich konnte schon kein rohes Fleisch essen, das war mit Hundefutter nicht anders. Sie beobachtete mich dabei, wie ich das Wasser aufschleckte, und wartete offenbar darauf, dass ich das Tierfutter fraß. Da konnte sie warten, bis sie schwarz wird!
 
    »Na los, iss!«, forderte sie mich auf, doch ich rührte mich nicht von der Stelle.
 
   Sie kam ungefähr drei Mal alle halbe Stunde wieder, um zu schauen, ob ich es angerührt hatte, und hockte sich beim dritten Mal seufzend vor meine Zelle. »Was ist denn nur los mit dir? Jeder andere Hund hätte sich schon längst auf das Fressen gestürzt.« Sie klang frustriert.
 
    Ich warf ihr nur einen gelangweilten Blick zu und wartete, dass sie verschwand. Das tat sie dann auch und nahm den Fressnapf mit. Langsam und etwas eingerostet vom langen Liegen, erhob ich mich und setzte zitternd mein rechtes Hinterbein auf. Es schmerzte, als ich es belastete, doch es war auszuhalten. Nachdem ich probehalber ein paar Mal mit dem verletzten Bein aufgetreten war, begab ich mich zur Zellentür. Der Riegel musste einmal gedreht und dann nach außen gezogen werden – etwas, das ich mit meinen Pfoten nur schwer bewerkstelligen konnte. Wenn ich ein Mensch war, konnte ich meine Hände in Klauen verwandeln, ich hatte es jedoch noch nie anders herum versucht. Ich lehnte meinen Kopf ans Gitter und sondierte meine Umgebung. Es befanden sich etwa zwanzig Käfige in dem Raum, bewohnt von den unterschiedlichsten Hunderassen. Soweit ich sehen konnte, gab es nur eine Tür auf der rechten Seite, in der auch das Mädchen verschwunden war. Nur wusste ich nicht, wohin der Raum mündete, in welcher Etage ich mich befand, ob es diverse Sicherheitsvorkehrungen gab und ob ich es überhaupt hier raus schaffen würde. Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
 
    Mit einem letzten prüfenden Blick vergewisserte ich mich, dass ich wirklich allein war, dann schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf meine rechte Pfote. Das letzte Mal, als ich ein Körperteil verwandelt hatte, wurde ich von einem Auftragskiller gejagt, was die Sache deutlich beschleunigt hatte. Kein Ahnung warum, aber wenn ich unter Stress oder Angst stand, verwandelte ich mich schneller. Musste wohl an dem Adrenalin liegen. Ich kniff fest die Augen zu und versuchte, meine gesamte Energie in meine Pfote zu pressen, doch als sich nach fünf Minuten immer noch nichts tat, gab ich den Versuch auf. Vielleicht lag es an der lauten Umgebung oder an der mangelnden Übung, jedenfalls blieb meine Pfote eine solche. Dann musste ich mich eben vollständig verwandeln, denn anders als bei Teilverwandlungen brauchte ich mich dabei nicht zu konzentrieren – es funktionierte einfach.
 
    Als ich mich diesmal verwandelte, war jedoch etwas anders. Während sich mein Körper streckte und die Haut spannte, rissen die Fäden einer nach dem anderen auf. Ich gab einen gequälten Laut von mir, halb Heulen, halb Schreiben, und krümmte mich unter den Schmerzen zusammen. Als ich eine knappe Minute später nackt in meiner Zelle hockte, zitterte ich vor Anstrengung und Schmerzen. Mein Gesicht war tränenverschmiert. Ich fasste mir an die Rückseite meines Oberschenkels und hielt schließlich eine blutige Hand vors Gesicht. »Verdammter Mist!«, fluchte ich und suchte etwas, womit ich die Wunde verbinden konnte, doch außer Decken war hier nichts. Merke: Nie wieder verletzt verwandeln! 
 
    Der Rottweiler gegenüber warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich bezweifelte, dass er auch nur annähernd verstand, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Vielleicht lag es an den Medikamenten, die man mir verabreicht hatte, jedenfalls schmerzte mein Bein nicht so, wie es bei dieser Verletzung hätte sein sollen. Es ziepte und brannte zwar, aber es war auszuhalten. Eine Hand auf der Wunde, kroch ich zur Zellentür, um von hier zu verschwinden. Ich steckte meine linke Hand durch das Gitter und öffnete die Zelle so, wie ich es bei der Tierpflegerin gesehen hatte. Als die Tür aufschwang, kroch ich aus dem Käfig und lief halb geduckt zur Ausgangstür. 
 
    Dabei hinterließ ich kleine Blutflecken auf dem Boden. An der Tür angekommen, fand ich einen Hygienekasten mit Desinfektionsmittel und Papiertüchern. Ich nahm mir einige Tücher, drückte sie gegen die Wunde und warf einen Blick durchs Türfenster. Mein Blick fiel auf einen langen Korridor, der stark an einen Krankenhausgang erinnerte, nur weniger steril. Leise öffnete ich die Tür und trat in den Gang. Die Wände waren cremefarben und der Boden aus rutschfestem, braunem Laminat. Etliche Türen reihten sich den langen Flur entlang, und alle waren sie mit Fenstern versehen, durch die man die Tiere beobachten konnte.
 
     Ich wandte mich nach links und warf in jeden Raum einen kurzen Blick. Es waren so ziemlich alle Haustierarten vertreten, stellte ich fest. In einen Raum waren Katzen, in dem anderen Wellensittiche, Nager und Reptilien. Ich erinnerte mich, dass die Tiernotärztin sagte, dies hier sei eines der größten Tierheime Berlins. Als ich durch das nächste Fenster schaute, sah ich meine Tierpflegerin mit drei weiteren Personen in einem Büro sitzen. Ich zog den Kopf so schnell zurück, dass es ordentlich knackte und ich mir kurz den Nacken halten musste. Dann duckte ich mich unter dem Fenster hinweg und schlich weiter, bis ich an eine weitere Tür kam. Durch diese gelangte ich in einen Vorraum, der endlich ins Freie führte.
 
    Es war dunkel draußen, es musste also mindestens ein Tag vergangen sein, und mein Körper begann sofort zu zittern, als mich die kühle Luft traf. Der Vorraum lag im Freien und war eigentlich nichts anderes als ein Käfig, der fliehende Tiere wohl von einer gelingenden Flucht abhalten sollte. 
 
    Der Ausgang war jedoch mit einem einfachen Handgriff zu öffnen. Ich kam an etlichen Gehegen vorbei, in denen mehrere Tiere ihrer Art hausten. Die Gehege waren sehr groß und machten einen sauberen Eindruck. Da ich von allen Seiten angewinselt und angebellt wurde, machte ich, dass ich wegkam, bevor noch jemand auf die Idee kam nachzusehen, woher der plötzliche Lärm kam. Es war schwierig, sich fortzubewegen, aber obwohl es Nacht war, sorgten die Wohnungsbeleuchtungen, die Autoscheinwerfer und Straßenlampen dafür, dass es eigentlich schon wieder hell war. Zum Glück ist Berlin eine sehr grüne Stadt, sodass ich mich hier und dort hinter einem Baum, einem Busch oder einer Gartenanlage verstecken konnte, aber nach Hause würde ich auf diese Art wahrscheinlich Tage brauchen.
 
   Irgendwann lehnte ich mich an einen Baum und nahm vorsichtig das Papier von der Wunde.  
 
    Bei der Rückverwandlung musste ich irgendein wichtiges Blutgefäß verletzt haben, denn es blutete so stark, dass sich die Papiertücher vollgesaugt hatten. Und obwohl es kalt war, schwitze ich wie verrückt – kein gutes Zeichen. Hinzu kam, dass offenbar allmählich die Medikamente nachließen, denn die Wunde brannte von Minute zu Minute stärker. Mist, Mist, Mist! Was mache ich jetzt? Nackt und ohne Geld konnte ich weder mit der Öffentlichen noch mit dem Taxi fahren, und zu Fuß würde ich Stunden brauchen. Um meinen Schlüssel, der mitsamt meinen Sachen im Tiergarten vergraben lag, machte ich mir keine Sorgen. Unter der Fußmatte der Wohnungstür lag immer ein Zweitschlüssel, und um die Haustür zu passieren, würde ich mich einfach bei meinen Nachbarn durchklingeln. In meine Wohnung zu gelangen war also nicht das Problem, nur der Weg dorthin. Mir fiel ein, dass mein Handy ebenfalls im Tiergarten begraben lag, und ein Haustelefon besaß ich nicht. Super! Und nun? Ich ging weiter und kam an einer leeren Bushaltestelle vorbei. Ein Blick auf die Karte zeigte mir, dass ich gerademal eine viertel Stunde von Liams Villa entfernt war. Ihn könnte ich bitten, mich nach Hause zu fahren oder mir wenigstens Klamotten und Geld für ein Taxi zu leihen. Vorausgesetzt, er wohnte überhaupt schon dort. Um zu ihm zu gelangen, musste ich jedoch den Schutz der Bäume verlassen und über sämtliche Straßen laufen. Das würde nur in Hundegestalt funktionieren.
 
   Die Verwandlung verlief schmerzvoller als normal, was mir zeigte, dass mein Körper fast am Ende seiner Kräfte war. Kein Wunder, hatte ich mich doch innerhalb von vierundzwanzig Stunden drei Mal verwandelt, und das kostete Energie. Energie, die ich leider nicht besaß, weil ich seitdem keine feste Nahrung mehr zu mir genommen hatte. Im Alter von vierzehn Jahren hatte ich mich einmal sechs Mal am selben Tag verwandelt und war danach umgefallen wie eine tote Mücke. Es hatte eine ganze Weile gedauert, ehe sich mein Körper wieder erholt hatte, und deshalb war es fraglich, ob ich es heute überhaupt schaffen würde, mich zurückzuverwandeln.
 
    Als Hund war es wesentlich leichter voranzukommen. Das hatte allerdings den Nachteil, dass ich meine Wunde nicht mehr zudrücken konnte und immer weiter Blut verlor. Nach ein paar Minuten fing dann auch noch mein Bein zu hinken an, weswegen ich nur noch schleppend vorankam. Als ich in Liams Straße einbog und tatsächlich Licht in der Villa sah, machte mein Herz Freudensprünge. Welche Ironie! Vor ein paar Stunden noch wollte ich ihm möglichst aus dem Weg gehen, jetzt freute ich mich über seine Anwesenheit.
 
    Ich hatte gerade das Grundstück betreten, als sich schon die Wohnungstür öffnete, doch es war nicht Liam, der mich empfing. Max? Völlig überrascht blieb ich stehen und starrte ihn an. Max war Wills Stellvertreter und leitete mit ihm den Drake-Club. Er war klein, schlank, eher unscheinbar und trug seine braunen Haare wie immer in alle Himmelsrichtungen gekämmt. Wenn ich einen Vampir einen Kumpel nennen würde, dann ihn. Eigentlich hatte er so überhaupt nichts mit Liam zu tun, Will konnte Liam ja nicht einmal leiden. Umso mehr wunderte es mich, Max hier anzutreffen.
 
    Für einen Moment wirkte er ebenso überrascht wie ich, aber auch erleichtert. Dann wurde sein Blick vorwurfsvoll. Er hielt mir die Tür auf und sagte: »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür, Cherry. Wir haben uns alle ziemlich …« Er stockte und nahm einen tiefen Atemzug. »Wurdest du angegriffen?« Er versteifte sich und ließ seinen Blick wachsam über die Umgebung schweifen, doch ich schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass keine Gefahr drohte. Als ich durch die Tür ging, sagte er: »Verwandle dich so schnell wie möglich und komm dann in den Saal, bevor der Kessel überläuft.«
 
   Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, folgte ihm aber hastig, wenn auch humpelnd. Als ich den Empfangsraum betrat, war ich mir nicht mehr sicher, ob wirklich nur ein Tag vergangen war. Der größte Teil des Eingangsbereiches war bereits mit edlen Kommoden und Antiquitäten bestückt, die Wände waren mit menschengroßen Gemälden versehen, und überall hingen bronzefarbene Wandhalter und Leuchten. Unter meinen Pfoten bemerkte ich einen aufwendig bestickten und sehr edel aussehenden Teppich. Abrupt wich ich auf den Laminatboden aus, um das teure Stück nicht zu beschmutzen. Für den Schaden hätte ich in hundert Jahren nicht aufkommen können.
 
    »Willst du dich nicht erst verwandeln?«, fragte Max, als ich den Saal ansteuerte.
 
   Ich ignorierte ihn und ging weiter. Erstens hätte ich sowieso nicht antworten können und zweitens wollte ich wissen, was hier los war. Ich betrat den fertig eingerichteten Saal und ließ das Bild auf mich wirken. Wo sich gestern nichts weiter als Stuck befand, hingen nun die wohl größten und glänzendsten Kronleuchter, die ich je gesehen hatte. Liam war ein altmodischer Typ, was die Einrichtung anging, ganz anders als Will. Dessen Villa bestand größtenteils aus schwarz-weißen Einrichtungsgegenständen und Farben, während Liam auf goldene, bronzefarbene und überwiegend antike Nuancen setzte. Bei unserer gestrigen Besichtigung war der Saal größtenteils leer und kalt gewesen. Nun wurde er von einem unendlich langen Tafeltisch ausgefüllt, der locker für dreißig Personen reichen musste. Goldrotes Tischgedeck schmückte die Tafel und ließ den gesamten Saal warm und heimelig wirken.
 
    Liam befand sich von mir aus gesehen am anderen Ende der Tafel und wurde gleich von fünf Vampiren umringt. Ich war mehr als verblüfft, als ich Will, Andre, Almar, Sophia und einige von Wills Männern erkannte. Was hatten Berlins Ranger hier verloren? Sie alle standen in einigem Abstand, aber trotzdem offensichtlich um Liam herum und sahen nicht aus, als wären sie zum Scherzen aufgelegt. Obwohl – halt! Sophia hatte als Einzige eine neutrale Haltung. Ich spürte die unterschwellige Energie im Raum und musste schlucken. Wenn Vampire in irgendeiner Form erregt oder gereizt sind, legen sie ihre Schutzschilde meist unbewusst ab. Dem Knistern in der Luft nach zu urteilen, waren sie also entweder sehr erregt oder ziemlich sauer. Die Frage war nur, weshalb?
 
   »Seht ihr? Ich habe ihr kein Haar gekrümmt«, sagte Liam, als ich den Saal betrat.
 
   Ich konnte seinem Blick nicht entnehmen, ob er erleichtert oder gleichgültig war.
 
    »Das kann man so nicht sagen«, meinte Andre und kam hinter mir her. Er blieb stehen und begutachtete mein verletztes Bein. »Wer hat dir das angetan?«, fragte er.
 
    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Sophia seufzend und warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Sie lebt, mehr müssen wir nicht wissen, und jetzt regt euch ab.« Sie setzte sich an die Tafel und nahm ein Glas Blut in die Hand. Dabei sagte sie wie zu sich selbst. »Ich verstehe nicht, warum um diese Hündin immer so ein Theater gemacht wird. Wahrscheinlich hat sie sich beim Stöckchenholen verletzt.«
 
   »Vielleicht solltest du dich verwandeln und schildern, was vorgefallen ist«, schlug Will vor.
 
   Konnte es sein, dass er sauer auf mich war? Sein Blick war jedenfalls nicht freundlich. Ich wandte mich an Max und stupste seine Jacke mit der Schnauze an. Wenn ich mich verwandelt hatte, wollte ich vor den anderen bestimmt nicht nackt sein. Max wollte gerade seine Jacke ausziehen, als sich Liam einmischte.
 
    »Wenn du erlaubst, gebe ich dir etwas von meinen Sachen. Immerhin bin ich hier der Gastgeber.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rauschte er an den Vampiren vorbei und bedeutete mir, ihm zu folgen.
 
   Ich bemerkte, wie Will ihm mit finsterem Blick hinterherschaute, als ich Liam nachhopste. An der Treppe im Eingangsbereich bedeutete mir Liam zu warten und verschwand in den oberen Etagen. Nicht einmal eine halbe Minute später kam er mit einem dunkelroten Hemd und einem Tuch in derselben Farbe wieder. Er ging an mir vorbei und hielt mir die Tür zum Bad auf; ich folgte ihm humpelnd.
 
   »Ich könnte dir von meinem Blut geben, dann wären deine Verletzungen in Sekunden geheilt«, schlug er vor und legte die Sachen auf die Badkommode.
 
   Ich schnaufte und warf ihm einen mehr als deutlichen Blick zu.
 
    »Also gut. Beeil dich«, sagte er und schloss die Tür.
 
   Sobald ich allein war, knickte mein rechtes Bein ein. Mir ging es gar nicht gut, aber das wollte ich den anderen nicht zeigen. Ich wollte weder Vampirblut eingeflößt bekommen noch ins Krankenhaus, sondern einfach nur nach Hause. Wenn die Sache hier geklärt war und ich dann noch stehen konnte, würde mein Wunsch hoffentlich in Erfüllung gehen.
 
   Als ich mich diesmal verwandelte, brauchte ich fast fünf Minuten. Rekordzeit! Die Wunde riss ein weiteres Stück auf, als sich meine Haut erneut dehnte, und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszuschreien. Als ich fertig war, wusch ich mir die Tränen vom Gesicht und machte mich mithilfe einer Katzenwäsche frisch. Am liebsten hätte ich geduscht, aber das wäre unhöflich gewesen, außerdem wartete man auf mich. So wusch ich nur die wichtigen Körperregionen, legte Toilettenpapier auf die Wunde, wickelte mir das Tuch um den Schenkel und schlüpfte in das rote Seidenhemd. Ich runzelte die Stirn, als ich mich in dem körpergroßen Spiegel betrachtete. Dank meiner ausgeprägten Kurven saß das Hemd an der Taille ziemlich eng und reichte mir auch nur bis zur Hälfte meiner Oberschenkel. Ich war mehr als dankbar, dass mir Liam etwas Anziehbareres lieh, aber hatte es unbedingt weinrot sein müssen? Darin sah ich nämlich reizvoller aus, als mir lieb war. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel zeigte mir, dass ich deutlich an Farbe verloren hatte, was wohl am Blutmangel lag.
 
    Ich verließ das Bad und versuchte dabei so wenig wie möglich zu humpeln. Als ich den Saal betrat, schien die Anspannung etwas nachgelassen zu haben. Liam warf mir sogar einen anzüglichen Blick zu und meinte, sein Hemd würde mir ausgezeichnet stehen. Hätte ich noch genug Blut im Körper gehabt, dann wäre ich knallrot geworden. »Danke«, sagte ich verlegen, dann fragte ich. »Also, was ist hier los?« Ich hinkte zum nächstliegenden Stuhl und ließ mich darauf nieder. Als der Stuhl mir die Last meines Gewichtes abnahm, musste ich ein erleichtertes Seufzen unterdrücken, denn mittlerweile schmerzte nicht nur das verletzte Bein, sondern auch mein gesamter Körper.
 
    Es war Will, der antwortete. »Ich hoffe, das kannst du uns sagen. Nachdem du heute Abend nicht auf der Arbeit erschienen bist, hat mich dein Vater kontaktiert. Und da ich wusste, dass du am Abend zuvor eine Wohnungsbesichtigung mit Liam hattest, wollte ich nach dem Rechten sehen.«
 
   »Mit anderen Worten – er dachte, ich hätte dich getötet«, sagte Liam und klang ein wenig belustigt.
 
   »Okay, aber was machen die anderen hier?« Und vor allem Sophia, das Miststück?
 
    »Er hat sie als Zeugen mitgebracht«, antwortete Liam.
 
   Ich starrte ihn an. »Zeugen?«
 
   »Falls er dir etwas angetan hätte und es zu … Streitigkeiten gekommen wäre«, erklärte Andre.   
 
    »Streitigkeiten?«, wiederholte ich und sah von einem zum anderen. Aus irgendeinem Grund musste ich über den Begriff lachen. Die Vampire sahen mich an, als hielten sie mich für verrückt.
 
   »Da gibt es noch etwas«, sagte Will an Liam gewandt. »Cherry erzählte uns, dass du magische Fähigkeiten besitzt. Fähigkeiten, die dir womöglich erst die Stelle als Ranger verschafft haben sollen.«
 
   Liams Lächeln verwandelte sich in eine kalte tote Maske.
 
   »Wenn das stimmt«, sagte Andre, und man konnte sehen, wie sich sein Körper anspannte,  »wirst du dich vor den Richtern verantworten müssen.«
 
   Liams Blick huschte zu mir, und ich musste schlucken, denn der Blick, den er mir zuwarf, hätte tödlicher nicht sein können.
 
   Weil ich plötzlich um mein Leben fürchtete, erklärte ich: »Ich habe mein Versprechen gehalten, Liam, und mit niemandem nach unserem Gespräch darüber gesprochen. Vorher hatte ich es jedoch Will erzählt.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich nur minimal. Ich glaube, er versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein leichtes Lippenverziehen zustande. Seine Augen aber blieben kalt und unheilvoll. Plötzlich fühlte ich mich unwohl in seinen Sachen. Es war nicht richtig, sie zu tragen, während er vielleicht darüber nachdachte, mich umzubringen.
 
   »Wenn du sie anrührst, wird das deine letzte Tat gewesen sein!«, knurrte Will, dem Liams bedrohlicher Blick nicht entgangen war. 
 
   Als hätte Liam einen Schalter umgelegt, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in eine typisch überhebliche Maske. »Keine Sorge. Ich werde ihr kein Haar krümmen. Schließlich habe ich kein Verbrechen begangen. Ich besitze magische Fähigkeiten, habe diese aber nicht eingesetzt, um gewählt zu werden.«
 
    »Das werden wir sehen«, sagte Almar.
 
   »Du wirst dich uns und den Scharfrichtern erklären müssen«, sagte Andre und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
 
   »Das werde ich«, sagte Liam lächelnd. »Aber das kann warten. Zuerst sollten wir uns auf Cherry und ihr kleines Abenteuer  konzentrieren.«
 
   »Bist du sicher, dass du das vor deinen Männern bereden willst?«, fragte Will und deutete auf drei Vampire, die mir zuvor gar nicht aufgefallen waren. Sie standen in der hintersten Ecke des Raumes und beobachteten uns.
 
    »Ich habe vor ihnen nichts zu verheimlichen«, antwortete Liam.
 
   Irgendwie kamen mir die drei nicht sehr vertrauenswürdig vor und sie schienen auch nicht zu Liam und seinem Haus zu passen, aber es ging mich ja nichts an. Also erzählte ich, was geschehen war, nachdem Liam mich nach Hause gefahren hatte.
 
   »Das ist äußerst beunruhigend«, sagte Almar, der Ranger von Neukölln, und meinte damit nicht meinen gesundheitlichen Zustand. Überhaupt schien das Interesse an mir und Liam, nachdem ich von den Bissspuren der Leiche und dem anonymen Anrufer erzählt hatte, verloren gegangen zu sein.
 
   »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Vampir dahintersteckt«, sagte Andre und lief auf und ab wie ein Tiger in seinem Käfig. »Ich meine, was hat unseresgleichen davon, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf uns zu lenken? Außer dass wir bald mächtig Probleme mit den Scharfrichtern bekommen werden.«
 
    »Vielleicht übt jemand Rache?«, überlegte Sophia. »Außenseiter hegten schon immer einen Hass gegen uns Städter. Hier haben wir alles, was wir brauchen. Willige Nahrung, ein Dach über dem Kopf und unsere Sippen.«
 
   Hm, da könnte sie recht haben, überlegte ich, doch Will schüttelte den Kopf.
 
   »Dafür gehen sie viel zu unorganisiert vor. Die Angriffe erfolgen offenbar völlig wahllos.«
 
    »Es sei denn, jemand möchte, dass wir genau das glauben«, meldete sich Liam zu Wort.
 
   Alle sahen ihn an. »Glaubst du das wirklich?«, fragte Almar.
 
   Liam hob die Schultern. »Wir sollten keine Möglichkeit ausschließen. Viel interessanter ist jedoch, was diejenigen mit ihren Angriffen bezwecken und worauf sie hinaus wollen.«
 
   Die Vampire spekulierten, und ich geriet dabei mehr und mehr in den Hintergrund. Angestrengt versuchte ich, der Diskussion zu folgen, war aber so müde, dass mir irgendwann der Ellenbogen wegrutschte, mit dem ich meinen Kopf stützte. Schlagartig wurde ich wach und bemerkte, dass die Vampire mich beobachteten.
 
   »Du solltest nach Hause fahren«, schlug Will vor.
 
   Ich blinzelte ein paar Mal, damit meine Sicht wieder scharf wurde.  »Gern. Wenn mir jemand Geld fürs Taxi leiht.«
 
    »Nicht nötig, ich fahre dich«, sagte Will bestimmend. Sein Tonfall ließ keine Widerrede zu, und, ehrlich gesagt, war es mir auch vollkommen egal, wie ich nach Hause kam – Hauptsache ich tat es. Will kam zum anderen Ende des Tisches und reichte mir sein Handy. »Aber zuerst solltest du deinen Vater anrufen.«
 
   Richtig! Wie hatte ich nur denjenigen vergessen können, der sich hier mit Abstand am meisten um mich sorgte! Will tippte die Nummer ein und drückte mir das Telefon in die Hand. Mein Vater ging nach dem ersten Klingeln ran.
 
    
 
    
 
   Zwanzig Minuten später verließen alle außer Sophia die Villa. Wie sich herausstellte, war sie schon bei Liam gewesen, als die anderen Vampire eintrafen, und nun blieb sie ebenfalls. Ich schüttelte den Kopf und enthielt mich jeglichen Kommentars. Was sollte man bei Sophia auch noch großartig sagen? Almar, der vorher mit den anderen im Drake gewesen war, fuhr mit Andre und Max zurück in den Club. Will nahm mich in seinem Wagen mit und fuhr mich, mal wieder!, nach Hause.
 
    »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte ich irgendwann.
 
   Will schnaufte. »Natürlich nicht. Du bist ja schon groß und stark genug, um auf dich selbst aufzupassen.« Seine Stimme troff nur so vor Sarkasmus.
 
   Ich sah ihn an. »Was hast du denn für ein Problem? Es ist ja nicht so, dass ich mich aus lauter Langeweile in Gefahr begeben habe. Und außerdem, was geht dich meine Gesundheit an, außer dass du von meinem Vater dafür bezahlt wirst?«
 
   Er starrte auf die Straße und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Dann presste er seine Lippen jedoch zusammen. »Du hast recht, es geht mich nichts an.«
 
   Ich warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu und hatte nicht das Gefühl, dass es das war, was er sagen hatte wollen. Erschöpft ließ ich mich in den Beifahrersitz sinken, und die nächsten Worte rutschten mir einfach so heraus. »Entschuldige. Du bist immer gut zu mir gewesen, und manchmal wüsste ich nicht, was ich ohne dich machen soll. Du hast mehr verdient als eine zickige Antwort.«
 
    Hatte ich das gerade laut gesagt? Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Will mich völlig überrascht ansah. Er wollte etwas sagen, starrte aber plötzlich auf meine Beine. Ich folgte seinem Blick und wollte ihn schon erklären, dass mein eben Gesagtes keine Einladung war, als ich etwas Feuchtes unter dem Oberschenkel spürte. »Na super. Jetzt blute ich dir auch doch die Jacke voll«, meckerte ich, als meine Wunde stärker zu bluten begann. Ich wollte seine Jacke, die er mir freundlicherweise unter den Sitz gelegt hatte, hervorziehen, doch er hielt mich zurück.
 
   »Lass nur. Ich kann sie waschen lassen.«
 
   Widerwillig ließ ich von meinem Vorhaben ab und erstarrte, als ich seine ausgefahren Fangzähne bemerkte.
 
    »Entschuldige«, sagte er auf meinen Gesichtsausdruck hin. »Ich habe heute noch nicht gegessen.«
 
   Ich auch nicht, wie mir einfiel. Doch war mein Körper wohl einfach zu erschöpft, um sich mit einem Knurren bemerkbar zu machen. »Was geschieht jetzt mit Liam?«, wollte ich wissen.
 
   »Er wird sich vor uns Rangern und den Scharfrichtern erklären müssen, aber mehr wird wahrscheinlich nicht geschehen. Dass er bei der Wahl geschummelt hat, ist im Nachhinein schwer nachweisbar. Du solltest dich ab jetzt von ihm fernhalten, er wird nicht gut auf dich zu sprechen sein.«
 
   Der gleichen Meinung war ich auch! Als wir ankamen, bestand Will darauf, mich in meine Wohnung zu begleiten, für den Fall, dass ich umfiel. Ich diskutierte nicht, fühlte mich aber trotzdem unbehaglich, als wir meine nur mäßig aufgeräumte Wohnung betraten. Wills Jacke hatte ich, trotz seiner Einwände, mitgenommen und stopfte sie sofort in die Waschmaschine. Wenn ich sie schon beschmutzte, konnte ich sie auch sauber machen.
 
    »Ich mach das schon, Cherry. Zufällig weiß ich, wie man eine Waschmaschine bedient.«
 
   »Zu spät«, sagte ich und gab Waschpulver in die Lade.
 
   Er schüttelte den Kopf und sah sich in meiner Wohnung um.
 
   Hätte ich doch nur aufgeräumt, meckerte ich zu mir selbst. Ich konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand meine unaufgeräumte Wohnung betrat.
 
    »Nett hast du es hier«, sagte er und musste sich ein Lächeln verkneifen.
 
   Ich humpelte zu ihm und drehte ihn so, dass er mich anschauen musste. »Lachst du gerade über meine Wohnung?«, fragte ich, fassungslos über so viel Unverschämtheit.
 
   »Nein«, versicherte er mir. »Ich kann nur deinen Ärger riechen. Du wünschst dir wahrscheinlich, du hättest aufgeräumt. Die Frage ist: Ärgert es dich generell oder weil ich es bin?«
 
   Oh Mann! Dieser Kerl war unfassbar! »Bild dir bloß nichts ein. So hätte ich bei jedem reagiert.«
 
   Er lächelte verschmitzt, dann sah er sich in jedem Zimmer aufmerksam um – mit Ausnahme des Schlafzimmers. »Hast du einen Sanitätskasten?«, fragte er schließlich.
 
    »Im Badeschrank, ganz unten«, sagte ich, während ich zurück in die Küche ging und die Waschmaschine einschaltete.
 
   Als Will mit dem Verbandszeug und dem Desinfektionsmittel wiederkam, wollte ich ihm die Sachen dankend abnehmen, doch er verwehrte es mir. »Das kannst du unmöglich allein machen. Die Wunde muss gründlich gesäubert und verbunden werden.«
 
   Ich starrte ihn an. »Und das willst du übernehmen?« Ich ließ ihn doch nicht an meinem Oberschenkel rummachen! Die Wunde war so dicht unter meinem Po, da müsste ich mich ja fast gänzlich vor ihm entblößen!
 
   Als er meinen Gesichtsausdruck sah, sagte er. »Wenn du dir von mir nicht helfen lassen willst, musst du entweder ins Krankenhaus oder mein Blut trinken. Andernfalls wird sich deine Verletzung entzünden, und du willst doch bestimmt nicht an einer Blutvergiftung sterben, oder? Also, entscheide dich!«
 
   Na ja, die anderen beiden Möglichkeiten klangen wirklich nicht verlockend, und vielleicht sollte ich aufhören immer so paranoid zu sein und ihm mehr Vertrauen schenken. Ich war weiß Gott schon in einer … äh … viel ungünstigeren Situation gewesen, und da hatte er die Situation auch nicht ausgenutzt. »Na gut«, gab ich nach. »Aber vorher ziehe ich mir Unterwäsche an.« Ich rauschte an ihm vorbei in mein Schlafzimmer und ignorierte sein Grinsen.
 
    Als ich die Tür geschlossen hatte, hockte ich mich umständlich vor die Unterwäscheschublade. Was zog ich am besten an? Auf keinen Fall Spitze oder etwas in Rot. Nicht dass er noch denkt, ich wolle ihn verführen! Ein Tanga kam mir aber auch zu reizvoll vor. Vielleicht etwas Unerotisches wie einen Blümchenschlüpfer? Gott! Warum nahm ich nicht einfach irgendetwas und stellte mich so an? Als ich in der völlig überfüllten Schublade einen Snoopy-Slip entdeckte, versteckte ich ihn schnell unter den anderen Sachen. Den ganz sicher nicht!
 
   »Bist du bald fertig?«, rief Will, als ich mich nach einer Weile immer noch nicht entschieden hatte.
 
    Schließlich fand ich etwas, das weder anzüglich noch zu knapp war: babyblaue Hotpants. Ich entledigte mich Liams Hemd und streifte stattdessen ein weites Shirt über, nicht jedoch ohne vorher einen BH anzuziehen.
 
   Als ich aus meinem Zimmer kam, wartete Will schon ungeduldig auf mich. Er stand im Bad und hatte alles, was er brauchte, auf der Waschmaschine ausgebreitet. Pinzette, eine Schüssel mit heißem Wasser, Lappen, Verbandszeug, Schere und was weiß ich nicht alles. »Lehn dich übers Waschbecken«, sagte er, als ich ins Bad kam.
 
   Konnte er das nicht anders formulieren? So klang es, als bereite er mich auf eine Pornoszene vor. Ich stützte meine Hände auf dem Waschbeckenrand und betrachtete mich im Spiegel. Ich war sehr blass, und auf meiner Stirn glänzten Schweißperlen.
 
    »Mann, das sieht gar nicht gut aus!«, sagte Will, nachdem er sich hinter mich gekniet hatte.
 
   Als ich seinen heißen Atem an meinem Hintern spürte, ballte ich die Hände zu Fäusten, denn trotz der Schmerzen regte sich etwas in mir. Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich, als mein Herz schneller schlug. Es konnte doch nicht sein, dass ich so heftig reagierte, obwohl er mich noch nicht einmal berührt hatte.
 
   »Ich muss zuerst die Fäden ziehen. Sie haben sich in deiner Haut verfangen.«
 
   »Hmhm«, machte ich, weil ich Angst hatte, er könnte etwas aus meiner Stimme heraushören. Als er den ersten Faden zog, waren die lustvollen Gefühle wie weggewischt. Der Schmerz war so heftig, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Hände schlossen sich krampfhaft um das Waschbecken.
 
   »Es sind noch mehr Fäden«, sagte Will und zog den nächsten.
 
   Als ich spürte, wie er Fleisch und Haut mit herausriss, stand ich kurz vor einer Ohnmacht. Meine Arme knickten ein, und plötzlich hing ich nur noch mit dem Oberkörper über dem Waschbecken. Ich war mir sicher, dass ich kein weiteres Mal aushalten würde. Ich wollte mich von dem Becken entfernen, doch Will hielt mich mit der freien Hand an Ort und Stelle fest.
 
   Er nahm ein paar Lagen Toilettenpier, hielt sie gegen die Wunde und gab mir ein Handtuch.   
 
    »Beiß hinein, wenn es hilft, aber die beiden Fäden werde ich noch ziehen.«
 
   Mir blieb nichts anderes übrig, als sein Angebot anzunehmen, denn er hatte meinen Körper so fixiert, dass ich mich bauchabwärts keinen Millimeter bewegen konnte. Ich griff mit den Armen nach hinten und nahm das Handtuch entgegen. Als ich es zusammenrollte und zwischen meine Zähne schob, zitterten meine Hände. Ob vor Erschöpfung oder Schmerzen konnte ich nicht sagen – vielleicht beides. Das Handtuch war eine sehr gute Idee gewesen, denn als Will die letzten Fäden zog, schrie ich so laut, dass ich ohne diesen Dämpfer meine Nachbarn geweckt hätte.
 
    »Ich muss die Wunde versiegeln«, sagte er, als alle Fäden gezogen waren. »Sie blutet einfach zu stark.«
 
   Ich nahm das Handtuch aus meinem Mund, warf es in die Badewanne und betrachtete mich schluchzend im Spiegel. Hätte ich gewusst, dass ich solche Qualen erleiden würde, wäre ich ins Krankenhaus gegangen und hätte mich mit Schmerzmitteln vollpumpen lassen. Ich versuchte, mir die Tränen aus den Augen zu wischen, doch sie kamen immer wieder nach.  »Okay«, stimmte ich mit verschnupfter Stimme zu. Alles, Hauptsache die Schmerzen ließen nach! Ich drehte meinen Oberkörper so, dass ich Will beobachten konnte. Er hatte sich meinem Bein so weit genährt, dass er nur noch die Zunge ausstrecken musste, als mir etwas einfiel. »Warte!«, rief ich voller Panik.
 
    Er zögerte und schaute zu mir auf. »Es wird doch nicht wie beim letzten Mal in der Lagerhalle, oder?« Als Will mich damals vor dem Verbluten gerettet hatte, indem er meine Wunde mit seinem heilenden Speichel schloss, wurde ich so scharf auf ihn, dass ich völlig die Kontrolle verloren hatte und ihm die Kleider vom Leib reißen wollte. Also hatte er mich so lange fixiert, bis ich wieder runtergekommen war. Damals hatten wir jede Menge Zuschauer gehabt, hier waren wir allerdings allein – in meiner Wohnung und leicht bekleidet! Keine gute Idee!
 
    »Keine Angst. Du hast damals nur so extrem reagiert, weil du vorher schon durch Viktors Biss paralysiert warst. Wenn wir unsere Opfer beißen, geben wir ebenfalls Gift ab, und für deinen menschlichen Körper war es einfach zu viel. Du wirst dich benommen fühlen, aber mehr sollte nicht geschehen. Und solltest du mich trotzdem vergewaltigen wollen, werde ich mich schon zu wehren wissen. Versprochen.«
 
    »Okay.« Damit senkte er seinen Kopf und leckte mir über die Wunde.
 
   Im ersten Moment brannte es wie verrückt, und er musste mich wieder festhalten, weil ich instinktiv zurückzucken wollte, doch ein paar Sekunden später wurde aus dem Brennen ein erträgliches Jucken. »Schon viel besser!«, stöhnte ich, als die Schmerzen abflachten. Um auch die inneren Verletzungen zu heilen, hätte ich sein Blut trinken müssen, doch dass meine Haut wieder zusammengeflickt war, reichte mir vollkommen aus. Die Schmerzen waren jetzt erträglicher, und der Rest würde mit der Zeit heilen. Ich fühlte mich tatsächlich ein wenig benommen und musste mich fester am Waschbeckenrand klammern, damit ich nicht umfiel.
 
   Will säuberte mein Bein mit einem heißen Lappen, dann packte er mich kurzerhand an der Taille und setzte mich wie eine Puppe auf dem Badewannenrand ab. Ich protestierte nicht. Stattdessen beobachtete ich ihn dabei, wie er das Blut vom Boden wischte und die beschmutzen Tücher in eine Plastiktüte tat. Ich hätte ihm helfen sollen, schließlich waren das meine Wohnung und mein Blut, aber ich fühlte mich duselig im Kopf – außerdem war ich nicht sicher, ob ich stehen konnte. Als Will das letzte Tuch entsorgt hatte, blieb er vor mir knien.
 
    Ich lehnte mich ein Stück zurück und beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. »Du hast es versprochen«, flüsterte ich und starrte ihn mit wachsamen Augen an. Mein Herz schlug augenblicklich schneller, und in meinem Unterleib breitete sich ein verräterisches Ziehen aus. Wenn er mich jetzt berührte, wäre ich verloren, denn ich hätte mich nicht gewehrt.
 
   »Ich weiß«, sagte Will mit ausgefahrenen Fangzähnen. Sein Blick war so intensiv, dass ich ihm nicht länger standhalten konnte und wegschaute. »Cherry, ich …«
 
   In diesem Moment klingelte sein Handy, was uns beide vermutlich rettete. Er verließ so schnell den Raum, dass ich den Eindruck hatte, auch er sei froh über die Unterbrechung. Ich drehte den Wasserhahn der Badewanne auf und scheffelte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Diesmal zitterten meine Hände nicht vor Erschöpfung. Puh, das war knapp gewesen! Ich war gerade dabei, mir das Gesicht abzutrocknen, als er wieder ins Bad kam.
 
    »Ich muss gehen. Es gibt Schwierigkeiten.«
 
   Ich hielt inne und sah ihn an. Die prickelnde Spannung, die vor ein paar Sekunden noch im Raum gehangen hatte, war verflogen. »Was ist los?«
 
   »Benedikt und Amadeus trommeln alle Ranger zusammen. Andre sagte ja, dass die Scharfrichter bald aufkreuzen würden.«
 
    »Und was machen sie jetzt mit euch?« Sie würden ihnen doch nichts tun, oder?
 
   »Herausfinden, wer für den ganzen Ärger verantwortlich ist.«
 
   Ich begleitete ihn zur Tür, als er unschlüssig auf der Türschwelle stehen blieb. Er schien etwas sagen zu wollen, brachte dann aber nur ein »Gute Nacht« heraus.
 
    »Gute Nacht und danke für deine Hilfe«, rief ich ihm mit Verspätung hinterher, als er schon auf der Treppe war. Ich schloss die Tür, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und sank in die Hocke. Scheiße, so was durfte nicht passieren. Ich durfte mich auf gar keinen Fall auf Will einlassen. Er war nett und er war vielleicht sogar aufrichtig, aber er war auch ein Vampir, weshalb eine Beziehung keine Zukunft hätte. Abgesehen davon, dass ich altern und er ewig leben würde, wusste ich überhaupt nichts von ihm. Mir gegenüber zeigte er sich, zumindest in letzter Zeit, immer von seiner besten Seite, aber ich wusste auch um seinen Ruf als kaltblütiger und gefürchteter Ranger. Konnte ich denn mit so jemandem zusammen sein? War das überhaupt seine Absicht? Vielleicht hatte er ein einzig und allein körperliches Interesse an mir. Ich hatte Sophias Worte nicht vergessen, als sie ihn einen Verführer nannte. Gott, vielleicht wäre ich nur ein weiterer Trumpf für ihn! Ich ging ins Bett und weil ich nicht schlafen konnte, hatte ich nichts weiter zu tun, als über ihn nachzudenken.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
   Zwei Wochen später waren die Ranger mit dem Vampirproblem immer noch nicht weiter. Die unerklärlichen Morde stiegen an und wurden zudem immer auffälliger. Man war sich zwar einig, dass irgendjemand die Öffentlichkeit auf die Vampire zu lenken versuchte, aber das war es auch schon. Weder konnte etwas aus den gefangenen Tätern herausgequetscht werden noch kam man dem mutmaßlichen Anführer auf die Spur. Selbst Lucretia, die gedankenlesende Scharfrichterin, konnte nichts in Erfahrung bringen, was darauf schließen ließ, dass sich jemand ganz bewusst im Hintergrund hielt. Lucretia und Emilio waren angereist, um ihre Kollegen Benedikt und Amadeus bei der Aufklärung zu unterstützen, doch waren die wenigen Vampire, die gefangen wurden, entweder so verrückt und verängstigt, dass Lucretia nicht in ihren Geist eindringen konnte, oder sie wussten wirklich nichts. 
 
    Auch berichtete die Presse über immer mehr seltsame Vorfälle, und da die Vampire nicht überall zur gleichen Zeit sein konnten, um Reporter, Polizisten und Zeugen zu bezirzen, sickerten immer häufiger Zeugenberichte, Beweismaterial und wilde Theorien über die Existenz übernatürlich begabter Menschen durch. Auch das Internet wurde uns immer mehr zum Feind, denn es tauchten Videos auf, die angeblich übernatürliche Geschöpfe zeigten. Ob gefaket oder nicht, die Öffentlichkeit geriet zunehmend in Panik. Noch sprach man bei der Presse von satanischen Gruppen, von Anhängern einer selbsternannten Vampirsekte, aber das Kind war schon mal beim Namen genannt, und wie lange würde es wohl dauern, bis aus den wilden Theorien ernste Vorwürfe würden?
 
   Mein Vater war wieder für längere Zeit nach New York gereist, und Louis und ich hatten plötzlich sehr viel zu tun. Die jüngeren Stadtvampire fürchteten zunehmend um ihr ‚Leben‘ und ließen stärkere Sicherheitsvorkehrungen in ihre Wohnungen einbauen. Das brachte uns ordentlich Geld ein, aber auch einen Haufen Arbeit, und ehe ich mich versah, hatte ich anstelle eines plötzlich drei bis vier Kunden am Tag.
 
    Liam musste sich vor Berlins Rangern und den Scharfrichtern erklären, wurde aber wegen Mangels an Beweisen freigesprochen. Ich fühlte mich echt unwohl bei dem Gedanken, dass er frei herumlief und womöglich noch sauer auf mich war. Seine Einladung hatte ich selbstverständlich nicht angenommen und sein Seidenhemd schickte ich mit der Post zurück. Es gab aber auch erfreuliche Dinge, wie zum Beispiel Andres Geburtstag, der heute Abend in seiner Villa stattfinden würde. Eigentlich war es eher ein Geburtstagsessen, wie Stacy mir verriet, weil nur engere Freunde eingeladen waren. Dass er mich dazu zählte, berührte mich. Ich verabschiedete meine für heute letzten Kunden und begleitete sie zum Aufzug. Dann ging ich in mein Büro, schloss die Tür ab und zog mich um. Da ich direkt zu Andre fahren würde, hatte ich mir meine Wechselsachen gleich mitgenommen. Ich zog ein schwarzes schlichtes Minikleid an, das keinen Ausschnitt besaß und mir bis knapp über die Knie ging. Dazu schwarze Pumps, Ohrringe, ein bisschen Lippenstift und darüber einen khakifarbenen Mantel.        Die Haare ließ ich offen über die Schultern fallen. Ich holte Andres Geschenk und den Blumenstrauß hinter meinem Schreibtisch hervor, schnappte mir meine Handtasche und verließ D.I.P. Stacy sagte, dass Andre Gemälde liebte, also hatte ich ihm eines aus den zahlreichen Gemäldegalerien von Berlin besorgt. 
 
    Es war nicht billig gewesen und ohne das Schmerzensgeld, von dem ich noch reichlich auf dem Konto hatte, hätte ich es mir auch nicht leisten können. Deshalb hoffte ich, dass es ihm gefiel. 
 
   Andres Villa lag ebenfalls in Grunewald, allerdings ein ganzes Stück von Wills Anwesen entfernt. Sie war umgeben von meterhohen Hecken, welche den Blick fast gänzlich verstellten. Ich parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Am Tor warteten drei bewaffnete Männer, die mich nach einem prüfenden Blick passieren ließen. Als ich über die aufwendig gepflasterte Einfahrt schritt, kam mir leise klassische Musik entgegen. Oh Mann! Das konnte ja was werden!
 
   Die Haustür wurde von einer mir unbekannten Vampirin geöffnet – wahrscheinlich ein Dienstmädchen. »Willkommen bei Mr. Higgs. Bitte treten Sie ein«, bat sie und nahm mir drinnen sofort den Mantel ab.
 
   Ich kam mir vor wie in einem Hotel, als ich die Geschenke kurz ablegte. Ich bedankte mich bei ihr und ließ meinen Blick über den wunderschönen Eingangsbereich schweifen. Die Wände waren cremefarben, der Boden aus hellbraunem Parkett, und überall standen wunderschöne Blumensträuße. Auf dem Boden, auf Kommoden und auf kleinen Säulen. Genau mein Geschmack.
 
    »Wo ist das Geburtstagskind?«, rief ich, als ich den geräumigen Wohnbereich betrat. Die überwiegend weißen Möbelstücke harmonierten auf wunderbare Weise mit den hellen Wänden und dem glänzenden Parkettboden. Die Schnitzereien und Gemälde aus dunklem Holz bildeten einen guten Kontrast zu der hellen Einrichtung.
 
   Andre kam strahlend um die Ecke und breitete die Hände aus, um mich in die Arme zu schließen. Er drückte mich kurz an sich, dann sah er interessiert auf mein verpacktes Geschenk.
 
   »Ich weiß, du hast schon alles. Aber Stacy sagte, du magst Gemälde. Also …« Ich reichte ihm das Geschenk. »Alles Gute zum Geburtstag.«
 
   Dankend nahm er es entgegen, dann führte er mich zu den anderen. Stacy kam mir entgegen, gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und rauschte an mir vorbei – mehrere Weingläser in der Hand. Sie trug eine mit weißen Perlen besteckte Hochsteckfrisur und ein lilafarbenes Cocktailkleid.
 
    Andre sah ihr hinterher und schüttelte den Kopf. Auf meinen fragenden Gesichtsausdruck hin erklärte er: »Man könnte meinen, ich hätte Angestellte, die das Tischdecken übernehmen, aber Stacy wollte es unbedingt selbst machen.« Mein Geschenk stellte er auf eine Kommode auf dem sich nur ein einziges weiteres Geschenk befand – wahrscheinlich Stacys. Den Blumenstrauß gab er einer Bediensteten, damit sie eine passende Vase dafür heraussuchte.
 
   Ich machte mich erst mal daran, alle Gäste zu begrüßen. Da waren zwei mir unbekannte Vampire, die auf dem Sofa saßen und sich unterhielten. Sie begrüßte ich zuerst. Dann Almar und seine Begleiterin und noch ein paar Menschen, von denen ich nicht wusste, zu wem sie gehörten. Will entdeckte ich auf der beleuchteten Terrasse, welche direkt in den Garten führte. Er unterhielt sich mit einer hübschen Vampirin, in der Hand ein Glas Whisky. Will sah aus, als wäre er sehr in das Gespräch vertieft, deshalb störte ich die beiden auch nicht groß, sondern klopfte kurz gegen die Scheibe, winkte ihnen zu und verschwand wieder.
 
    »Soll ich dir helfen?«, fragte ich Stacy, die wie verrückt von einem Fleck zum anderen hetzte, um den Tisch zu decken.
 
   Sie schüttelte den Kopf und winkte mich mit einer herrischen Geste aus dem Weg. Also blieb ich unschlüssig in der offenen Küche stehen. Jemand hielt mir von hinten ein Glas Champagner vors Gesicht und sagte: »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.«
 
   Lächelnd drehte ich mich zu Max um, froh, jemanden gefunden zu haben, mit dem ich mich unterhalten konnte. Ich ließ mich brüderlich umarmen und nahm das Glas dankend entgegen. »Wenn ich schon überflüssig bin, kann ich mich genauso gut voll laufen lassen, nicht wahr?«
 
   Er prostete mir zu und sagte: »Was glaubst du, was ich hier die ganze Zeit tue?«
 
    
 
    
 
   Im Laufe des Abends kamen noch mehr Gäste dazu, doch es war niemand dabei, den ich kannte. Will und ich gingen uns möglichst aus dem Weg und wechselten, wenn wir denn mal in ein gemeinsames Gespräch verwickelt wurden, nur wenige Worte miteinander. Ich glaube, keiner von uns wusste so recht, was er von der vergangenen Nacht halten sollte. Zum Glück war Stacy dann auch irgendwann einmal fertig mit der Dekoriererei, sodass wir uns ein bisschen amüsieren konnten, denn nachdem wir uns das ein oder andere Gläschen Sekt gegönnt hatten, wurde die Stimmung zunehmend besser, und meine Überlegungen gegenüber Will gerieten immer mehr in den Hintergrund.
 
    »Was ist das eigentlich für eine schreckliche Musik?«, fragte Stacy irgendwann im Laufe des Abends. Wir hatten uns  auf die beleuchtete Terrasse zurückgezogen, damit wir in Ruhe herumalbern konnten. Wenn wir beide erst einmal einen im Tee hatten, neigten wir dazu, den Leuten auf die Nerven zu gehen. Deshalb zogen wir uns schon von vornherein zurück. Während Stacy hineinging und die Musik wechselte, entsorgte ich die leeren Sektflaschen zu unseren Füßen. Wir hatten fast eine Stunde lang auf der Terrassenbank gesessen, und als ich nun aufstehen wollte, wankte ich bedrohlich. Okay, für heute hatte ich genug getrunken! Als ich die Flaschen in den Mülleimer warf, bemerkte ich Max, der mit verschränkten Armen an der Terrassentür lehnte und mich beobachtete.
 
    »Komm, du Schnapsdrossel! Wir wollen essen.«
 
   Ich überging den Kommentar und sah ihn schief an. »Was denn essen?«
 
   »Stacy hat einen Kuchen gebacken und besteht darauf, dass wir alle probieren.«
 
   »Ihr könnt menschliches Essen zu euch nehmen? Das wusste ich ja gar nicht«, sagte ich erstaunt.
 
    »Essen können wir theoretisch alles, nur schmeckt es widerlich, und da unser Körper es nicht verdauen kann, bringt es auch nicht viel. Außerdem, wer einmal auf den Geschmack von warmem frischem Blut gekommen ist, wird nie wieder etwas anderes essen wollen.« Er schenkte mir ein boshaftes Lächeln und zeigte dabei seine Fangzähne.
 
   Doch ich ließ mich nicht einschüchtern, sondern klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter und sagte: »Gib dir keine Mühe, Max. Nicht mal meiner Oma könntest du Angst machen.«
 
   »Max hat mich eine Schnapsdrossel genannt«, sagte ich an Stacy gewandt und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, als wäre es ihre Schuld.
 
   Sie saß mir gegenüber, schnitt den Kuchen an und verteilte ihn am Tisch. Als sie das größte Stück an Andre reichte, verzog er kurz die Lippen, lächelte aber höflich, als sie ihm einen strahlenden Blick zuwarf. Ich lachte in mich hinein, weil ich wusste, wie sehr er menschliches Essen verabscheute.
 
    »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, warum«, antwortete Andre auf meine Schnapsdrossel-Beschwerde hin und sah mich unschuldig an. Max prustete in sein Glas, und Will wandelte sein Lachen in ein Husten um, was noch auffälliger war, weil Vampire überhaupt nicht husteten. Sie wollten sich also über mich lustig machen, ja? Das würden wir ja noch sehen!
 
   Als Stacy ihren Schokoladekuchen verteilt hatte, schlugen wir zu, zumindest die Lebenden unter uns. Die Vampire gingen verhalten an die Sache heran und aßen jeder ein Höflichkeitsstück. Als ich Andre heimlich das Gesicht verziehen sah, kam mir auch schon eine Idee, wie ich mich an ihm rächen konnte. »Was denn, schmeckt es dir etwa nicht?«, fragte ich.
 
   Andre wollte seine Gabel gerade weglegen, sah mich aber nun verwirrt an. »Wie bitte?«
 
   »Vorhin sagtest du doch, Schokoladekuchen wäre deine Lieblingssorte, und dass sich selbst als Vampir nichts daran geändert hätte.«
 
   »Ach, wirklich?«, fragte Stacy überrascht, und ihr Kopf wirbelte zu ihrem Liebsten herum..
 
   Andre sah mich völlig hilflos an, und ich wusste dass er viel zu höflich war, um abzulehnen. Eher hätte er sich die Hand abgehackt, als seiner Liebsten zu beichten, dass ihm ihr Kuchen nicht schmeckte.
 
    »Na los, iss schon auf! Du hattest dich doch so darauf gefreut.«
 
   Diesmal konnte selbst Will sich das Lachen nicht verkneifen. Unter Stacys strenger Beobachtung zwang sich Andre also als Einziger das ganze Kuchenstück hinein und lobte Stacy dabei in den höchsten Tönen. Als sie jedoch kurz wegsah, sah er mich mit einem Das-hat-noch-Konsequenzen-Blick an. Ich zwinkerte ihm zu.
 
   Nachdem wir gegessen hatten, wurden uns Getränke serviert. Wir Menschen bekamen Champagner, die Vampire Blut. Ich hatte mich doch vorhin gefragt, wem die Menschen gehörten. Nun ja, sie waren das wandelnde Buffet der Vampire. Da ich für heute schon genug getrunken hatte, starrte ich das Glas in meinen Händen nur an.
 
    »Was ist los, Cherry? Haben wir etwa zu tief ins Glas geguckt?«, fragte Max, woraufhin die anderen lachten.
 
   Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, musste aber gegen meinen Willen lachen. Das Lachen blieb mir allerdings im Hals stecken, als mein Herz einen plötzlichen Ruck machte. Es war, als würde es einen Moment still stehen, und ich fasste mir völlig verdattert an die Brust. Ich keuchte, als ein weiterer, diesmal schmerzhafter Ruck durch meine Brust ging, als hätte ich Herzschmerzen – nur tausendmal schlimmer. Es wurde totenstill am Tisch, und alle starrten mich an.
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Will und sah mich alarmiert an.
 
   Ich hatte solche Schmerzen, dass ich nicht sprechen konnte. Mein Atem ging viel zu schnell und zu kurz, weil ich das Gefühl hatte zu ersticken. Gott, was war das? Ich geriet in Panik und stand so ruckartig auf, dass mein Stuhl nach hinten kippte. Mit einer Hand stützte ich mich auf der Tischkante ab, mit der anderen fasste ich mir ans Herz. Um mich herum brach Panik aus, alle redeten auf mich ein, doch ich hatte ein Rauschen im Ohr, was es mir unmöglich machte, auch nur ein Wort zu verstehen. Wie in Trance starrte ich auf die weiße Tischdecke hinunter, als Blut aus meiner Nase tropfte. Stacy beugte sich über den Tisch und schüttelte so lange an meinen Schultern, bis ich sie ansah. Ich blickte völlig ratlos drein. Was war nur los mit mir? Wie betäubt sah ich Stacy an, dann geriet die Welt ins Strudeln, und ich fand mich plötzlich auf dem Rücken liegend am Boden wieder. Meine Brust hatte aufgehört zu schmerzen, und das Rauschen war auch verschwunden. Trotzdem stimmte etwas nicht. Mir war schwindlig, und ich fühlte mich plötzlich so leer, als wäre ein Teil von mir herausgerissen worden.
 
    Andre griff mir kurzerhand unter die Arme und hob mich auf einen Stuhl. Ich hatte die Augen geschlossen, damit sich die Welt nicht länger drehte. »Hol mir mal jemand ein Glas Wasser«, hörte ich ihn sagen, während er meinen Kopf in den Nacken legte und meine Haare zurückstrich. Jemand tupfte mit einem Taschentuch in meinem Gesicht herum. Richtig, ich blutete ja aus der Nase! Wenige Augenblicke später hielt mir jemand ein Glas Wasser an den Mund. Während ich das Glas gezwungenermaßen leerte, hörte ich das Gemurmel um mich herum. Jeder fragte sich, was mit mir los war. Tja, ich wusste es selbst nicht! Als der Schwindel allmählich nachließ, öffnete ich langsam die Augen. Alle hatten sich um mich herum versammelt und starrten mich an. 
 
   »Geht’s dir gut?«, fragte Stacy und musterte mich besorgt.
 
   Ich fasste mir an die Stirn. Sie war nass von kaltem Schweiß. »Keine Ahnung«, nuschelte ich.
 
   »Was war das eben?», fragte Max und holte ein neues Glas Wasser. 
 
   Ich brachte meinen Kopf wieder in die Gerade und sah ihm nach. »Ich weiß nicht.« Meine Stimme klang erschöpft und zittrig.
 
    »Vielleicht ein Schwächeanfall», überlegte Max, als er mit dem Wasser wiederkam.
 
   »Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt! Warum sollte sie einen Schwächeanfall haben?«, fragte Stacy und schüttelte den Kopf.
 
   Mein Blick ging zufällig zu Will und Andre, die mir gegenüber standen. Der verschwörerische Blick, den sie sich zuwarfen, gefiel mir überhaupt nicht. Wussten sie etwa mehr als ich? »Was ist?«, fragte ich an die beiden gewandt.
 
   Will wollte gerade den Mund öffnen, als mein Handy klingelte. Stacy eilte um den Tisch herum zu meiner Tasche auf dem Sofa und brachte es mir. Ich nahm das Handy entgegen. Es war Mom. Verdammt! Ob sie gespürt hatte, dass es mir nicht gut ging? Eine überfürsorgliche Mutter konnte ich jetzt nicht gebrauchen. »Hey, Mom! Falls du deswegen anrufst: Mir geht es gut. 
 
    Mir ist nur leicht schwindlig geworden, aber es ist schon wieder vorbei. Du musst dir also keine Sorgen machen. Hallo?«  Als niemand antwortete, schaute ich nochmal aufs Display, um mich zu vergewissern. Die Nummer gehörte definitiv meiner Mutter. »Haaallo!« Ich wollte gerade auflegen, als eine männliche Stimme erklang.
 
   »Spreche ich mit Cherrilyn Olsen? Der Tochter von Dara?«
 
   »Ja?«, antwortete ich vorsichtig, weil ich die Stimme nur allzu gut kannte. Sie gehörte Alberto, dem angsteinflößendsten Vampir, dem ich je begegnet war. Er war der alleinige Ranger von Frankfurt am Main und Herr aller dort lebenden Vampire, also auch meiner Mutter.
 
    »Mrs. Olsen, bitte setzen Sie sich«, bat er.
 
   Oh! Das klang gar nicht gut! »Das tue ich«, antwortete ich nervös. Meine Lippen waren auf einmal ganz trocken. Am Tisch war es sehr ruhig geworden, weil die Vampire dem Gespräch lauschten.
 
   »Mrs. Olsen, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihre Mutter ist gerade verstorben.«
 
   Ich sagte nichts, sondern wartete darauf, dass er mit der richtigen Nachricht herausrückte, denn was er eben gesagt hatte, konnte nicht stimmen. Das musste ich mir eingebildet haben.
 
    »Mrs. Olsen?«, fragte er, als ich nicht reagierte.
 
   Ich spürte, wie mir heiße Tränen die Wangen hinabkullerten und wusste nicht warum. Warum weinte ich? Meine Mutter war nicht tot! »Wo ist sie? Ich will mit ihr sprechen!«, verlangte ich und wischte mir die Tränen weg, doch es kamen immer neue dazu.
 
   »Was … Was ist denn?«, fragte Stacy beunruhigt. Da sie kein übernatürliches Gehör besaß, wusste sie natürlich nicht, was los war. Andre nahm sie beiseite und redete auf sie ein. Der Blick, den sie mir daraufhin zuwarf, war so mitleidig, dass ich auf die Tischdecke starrte, weil ich ihn nicht ertragen konnte.
 
   »Mrs. Olsen, ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Ihre Mutter hat Selbstmord begangen.«
 
    »Nein«, sagte ich kopfschüttelnd und legte das Handy auf den Tisch. Ich erhob mich und entfernte mich ein paar Schritte. Er log! Oder er machte sich einen Scherz mit mir! Vielleicht steckte sogar meine Mutter dahinter. Jedenfalls war sie nicht tot. Ausgeschlossen!
 
   Ich hatte mich in die hinterste Ecke des Raumes verkrochen und beobachtete Will, der das Handy an sich nahm und hineinsprach. Ich sah Stacy stumme Tränen weinen und musste mir meine eigenen ständig wegwischen. Warum weinte ich, verdammt nochmal?
 
   »Cherry«, sagte Will etwa zehn Minuten später und kam auf mich zu.
 
   Vergessen war der Zwischenfall in meinem Bad. Als er nun zu mir sprach, war es, als hätte es diesen Vorfall nie gegeben.
 
   »Die Schmerzen, die du gespürt hast, die plötzliche Herzattacke und das Nasenbluten – das alles geschah, weil die Verbindung zu deiner Mutter abgebrochen ist. Andre und ich hatten schon so eine Vermutung, und der Anruf von Alberto bestätigte unseren Verdacht.«
 
    »Hör auf!«, sagte ich und entfernte mich von ihm. Ich schüttelte in einem fort den Kopf. »Vielleicht hat sich Alberto nur einen Scherz erlaubt.« Ich sah in die mitleidigen Blicke der anderen und wandte mich ab. Ich fasste mir an die Stirn und sagte zu Will: »Überleg doch mal. Warum sollte sie sich umbringen? Sie hat nie den Eindruck oder irgendwelche Andeutungen gemacht, es ginge ihr schlecht. Ich hätte es gemerkt, wenn ihr etwas gefehlt hätte.« Oder?
 
   Wills Blick war bedauernd,  als er sagte: »Bei allem Respekt, Cherry, aber ich glaube, ich habe deine Mutter besser gekannt als du. Die wenigen Male, die ihr euch getroffen habt, hätte sie dir auch etwas vorspielen können. Sie war eine Vampirin, und Vampire haben viele Geheimnisse.«
 
    »Hör auf, von ihr in der Vergangenheitsform zu sprechen. Wir wissen nicht, ob Alberto die Wahrheit sagt.«
 
   »Hör du auf, dir etwas vorzumachen!«, verlangte Will.
 
   Ich sah böse zu ihm auf. »Ich mache mir nichts vor! Ich sage lediglich, dass wir uns nicht hundertprozentig sicher sein können.«
 
   Will atmete ungeduldig aus. »Tu mir einen Gefallen und lausche in dich hinein. Wenn deine Mutter wirklich noch lebt, kannst du sie spüren.«
 
   Das tat ich nicht. Stattdessen starrte ich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. Ich hatte Angst davor, in mich hineinzulauschen, Angst nichts zu spüren. Was, wenn er recht hatte und dort nichts mehr war?
 
   Als er meinen verzweifelten Blick sah, sagte er: »Tut mir leid, wirklich.«
 
   Stacy und ich standen in Decken gehüllt auf der Terrasse, in der Hand Kaffee und Zigaretten. Ich mochte überhaupt keinen Kaffee, dennoch trank ich gerade die dritte Tasse. Bis auf Max und Will waren alle Gäste gegangen, denn nach Albertos Anruf war niemand mehr in Feierlaune gewesen. Die drei Vampire saßen in der Küche, unterhielten sich und telefonierten zwischendurch. Sie machten alles für die Abreise bereit, auch wenn ich die Einzige war, die wirklich nach Frankfurt am Main wollte. Alle hatten versucht, es mir auszureden, schon weil Alberto mich binnen zweier Tage bei sich haben wollte, damit ich die Besitztümer meiner Mutter an mich nehmen könnte. Doch ich musste mich selbst davon überzeugen, dass sie tot war.
 
    »Das gefällt mir nicht«, hatte Will gesagt, nachdem er sich mit den anderen beraten hatte. Andre war der Meinung, dass mir Alberto die Urkunde für das Haus und Mutters Wertsachen auch einfach hätte schicken können und die Sache damit geklärt wäre. Dass er mich jedoch persönlich einlud, machte die anderen stutzig. Ich fand es unfassbar, dass sie ihren Tod so einfach hinnahmen, anstatt sich erst einmal davon zu überzeugen. Stacy wollte den Mund aufmachen und mir zum zehnten Mal davon abraten zu fahren, doch ich kam ihr zuvor.
 
   »Egal, was du sagst, ich werde fahren, Stacy. Ich muss!«
 
    »Ich weiß, aber es wäre mir lieber, du würdest auf die anderen hören.«
 
   »Wenn es deine Mutter wäre … «, begann ich, doch sie unterbrach mich.
 
   »Ich weiß. Ich würde das Gleiche tun.«
 
   Wir gingen hinein und setzten uns zu den Vampiren an den Tisch.
 
    »Wenn ihr so um eure Sicherheit besorgt seid, nehmt doch ein paar Männer mit«, schlug Stacy vor.
 
   »Zu auffällig«, sagte Will. »Wir wollen nicht den Eindruck erwecken, seinen Bezirk einnehmen zu wollen. Offiziell ist nur Cherry eingeladen, was ihr freies Geleit in der Stadt verschafft. Je mehr ungeladene Vampire erscheinen, desto bedrohter wird er sich fühlen. Und Alberto ist nicht dafür bekannt lange zu fackeln.«
 
   »Warum wollt ihr nicht dorthin fahren?«, fragte ich. Alberto war zwar ein mächtiger und angsteinflößender Vampir, aber seit ich mit den Untoten verkehrte, war er nie negativ aufgefallen. Und die Scharfrichter hätten ihn schon längst eliminiert, wenn er sich etwas zuschulden hätte kommen lassen. Warum also das Zögern?
 
    »Ich weiß nicht, ist so ein Gefühl«, sagte Will.
 
   »Das Problem ist, dass Alberto ein verdammt mächtiger Vampir ist und jeden von uns Berliner Rangern kennt. Wir werden ihn kaum einschüchtern, sollte er irgendwelche Absichten haben«, meinte Andre.
 
   Will sah ihn neugierig an. »Was schlägst du vor?«
 
   »Jemanden mitzunehmen, den Alberto noch nicht kennt. Jemanden, den er nicht einschätzen kann, einen Zeugen sozusagen.«
 
   »An wen denkst du?«, fragte ich Andre, denn auch mir fiel kein Vampir ein, der mächtig genug war.
 
   »Liam.«
 
   Will und ich sahen Andre etwa gleich begeistert an.
 
    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich ablehnend. Nachdem mich Liam für die größte Verräterin überhaupt halten musste, würde er mir sicher nicht in privaten Angelegenheiten helfen. Außerdem hatte ich Angst, er würde mich bei der nächsten Gelegenheit kalt machen. Die wollte ich ihm so schnell nicht geben.
 
   »Warum nicht? Er ist mächtig genug, relativ neu und besitzt eine einschüchternde Gabe.«
 
   »Ich kenne Liam nicht besonders gut, aber Andres Vorschlag klingt vernünftig«, warf Max ein.
 
   Na ja. Ich sah zu Will und zuckte die Schultern. Er würde sicher nichts versuchen, solange Will und Andre in meiner Nähe waren, oder? Will erhob sich und wählte eine Nummer auf seinem Handy. »Ich erledige das. Du solltest nach Hause fahren und packen«, sagte er zu mir.
 
   Das tat ich, doch vorher rief ich meinen Vater an und erzählte ihm von der schrecklichen Neuigkeit.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
   Zwanzig Stunden später saßen Will, Andre, Liam und ich im Zug. Es war kurz nach neun, und die Hälfte der Strecke hatten wir bereits hinter uns. Liam hatte sich erstaunlich schnell zu der Fahrt überreden lassen, was er, wie ich vermute, deshalb tat, um sich bei den Rangern in ein besseres Licht zu rücken, denn, seien wir mal ehrlich, er hatte keinen besonders guten Start hingelegt. Er redete mit mir, als wäre nie etwas geschehen, war nett und höflich wie immer. Dennoch traute ich ihm nicht weiter, als ich ihn werfen konnte, was in meinem Fall also Null war. Vampire sind von Natur aus sehr nachtragend, deshalb kaufte ich ihm seine freundliche Nummer nicht ab und hielt mich immer möglichst in Wills und Andres Nähe auf. Sicher war sicher!
 
    Die Vampire teilten sich einen Vierersitz, ich hatte mich eine Reihe weiter gesetzt, um meine Ruhe zu haben. Ich simste fast die gesamte Fahrt über mit Stacy, die gern mitgekommen wäre, sich von Andre und mir aber umstimmen ließ. Punkt 23 Uhr fuhren wir im Frankfurter Hauptbahnhof ein, wo uns auch schon Albertos Männer erwarteten. Die vier Vampire fingen uns ab, kaum dass wir aus dem Zug gestiegen waren, und musterten unsere kleine Truppe misstrauisch.
 
    »Unser Meister hat nur Mrs. Olsen eingeladen«, sagte einer der Vampire mit gerunzelter Stirn. Er war ein braunhaariger Riese und starrte drohend zu mir herunter.
 
   Kurz bevor wir losgefahren waren, hatte ich angemerkt, dass es klüger gewesen wäre, Alberto über unseren kleinen Aufmarsch zu informieren, anstatt einfach so mit der Tür ins Haus zu fallen. Doch die Vampire wollten ihn so lange im Dunkeln zu lassen, bis wir in Frankfurt am Main waren, denn Andre hatte damals gemeint, dass Alberto die Erlaubnis hätte, alle zu töten, die mich begleiteten, hätte er ein Verbot ausgesprochen und sie wären dennoch mitgekommen.
 
   »Ich wusste nicht, dass die Einladung nur mir galt. Das ist meine Leibgarde«, sagte ich und lächelte höflich zu dem Vampir auf.
 
   Die Männer wechselten einen Blick, dann bedeuteten sie uns, ihnen zu folgen. Auf dem Parkplatz des Bahnhofs wartete eine weiße Limousine auf uns, was uns alle vier die Stirn runzeln ließ. Ich sah zu Will, erntete ein ratloses Schulterzucken und stieg als Erste ein.
 
   Zwanzig Minuten später führte uns die vierköpfige Eskorte durch den wunderschönen Rosengarten meiner Mutter. Je näher wir der Villa kamen, desto unwohler fühlte ich mich. Außerdem begannen meine Hände zu zittern.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Will, der neben mir ging.
 
   Ich nickte ihm zu, doch er wusste, dass ich log. Wie alle Vampire konnte er meine Nervosität riechen. Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt einen Fuß in das Haus setzen wollte. Ich wurde langsamer und blieb schließlich stehen.
 
    »Mein Meister erwartet Sie in der Villa«, sagte der Braunhaarige und bedeutete mir weiterzugehen. 
 
   Ich atmete einmal tief durch und folgte ihm. Drinnen war es ruhig, sehr ruhig. Keine Felicitas, die munter herumputzte, und auch von Sunnyboy Chane und dem unfreundlichen Darrel war keine Spur zu entdecken. Die Villa war totenstill, und das machte mir Angst.
 
   Alberto wartete im Wohnzimmer auf uns. »Mrs. Olsen«, sagte er mit einem kurzen Nicken, als ich eintrat. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet und hatte seinen beträchtlichen Bauch unter einem schwarzen Mantel versteckt. Er sah aus, wie auf einer Trauerfeier.
 
   Ich schluckte.
 
   »Ich bedaure, dass wir uns unter solch tragischen Umständen wiedersehen müssen.» Seine Stimme war emotionslos und kalt, genau wie sein Blick.
 
   Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt imstande war, so etwas wie Trauer zu empfinden.
 
    »Wie ich Ihnen bereits am Telefon mitteilte …« Er stockte, als Will, Andre und Liam hinter mir eintraten.
 
   Ich bildete mir kurz ein, so etwas wie Überraschung in seinen Augen zu sehen, war mir aber nicht sicher. Albertos Gesichtsausdruck wirkte gewohnt emotionslos. »Mr. Drake, Mr. Higgs, was verschafft mir die Ehre? Und wer ist Ihr unbekannter Begleiter?«
 
   Hörte ich da einen Anflug von Missbilligung?
 
   »Ich bin Liam Healy, neuer Ranger von Bereich 6. Wir sind hier auf Bitten von Mrs. Olsen.«
 
    »Ich verstehe nicht ganz«, wandte sich Alberto mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck an mich. »Habe ich Sie in irgendeiner Weise bedroht?«
 
   Die Frage sollte harmlos klingen, aber ich arbeitete schon lange genug mit Vampiren zusammen, um zu wissen, dass sich ein tieferer Sinn dahinter verbarg. Was er nämlich eigentlich wissen wollte, war, ob ich seinem Versprechen auf freies Geleit nicht traute.
 
    »Ganz im Gegenteil«, winkte ich ab. »Da in Berlin aber gerade einiges drunter und drüber geht, gehe ich nicht mehr ohne Geleitschutz aus dem Haus. Ich hoffe, Sie verstehen das.«
 
   Alberto lächelte. »Und die mächtigsten Ranger Berlins haben nichts Besseres zu tun, als für Sie die Leibgarde zu spielen?«
 
   Mein Blick ging automatisch zu Will. Er hatte die Kiefer fest zusammengedrückt.
 
    »Sie … stehen in meiner Schuld«, improvisierte ich.
 
   Das schien den Meister der Stadt so sehr zu amüsieren, dass er lauthals lachte. Ich bekam eine Gänsehaut, als er so abrupt abbrach, als hätte man ihm die Stimmbänder durchtrennt. »Meistervampire, die in der Schuld eines Menschen stehen! Das fällt mir schwer zu glauben.«
 
   Ich spürte, wie sich die Atmosphäre um mich herum auflud. Scheiße! Das durfte nicht passieren. Will wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor. »Bei allem Respekt, Alberto, aber wir befinden uns hier im Haus meiner Mutter. Bitte führen Sie mich zu ihr.«
 
   Er starrte mich einen endlosen Moment an, dann nickte er. »Verzeihung. Ich vergaß meine Manieren. Bitte folgen Sie mir.« Er ging in Richtung Keller, und wir alle folgten ihm.
 
   Ich wünschte allerdings, ich hätte es nicht getan, denn als ich einen Fuß in den kalten Kellerraum tat, erwartete mich eine Horrorszene. Noch bevor mein Gehirn ganz begreifen konnte, was ich sah, spürte ich Liams Magie über meine Haut streichen, die mich wie ein warmer Kokon umhüllte. Wenn er mich beruhigen wollte, war das nett gemeint, doch diesmal hatte es keine Wirkung auf mich. Zu grotesk war der Anblick, der sich mir bot.
 
   Zuerst sah ich Blut, so viel Blut!
 
     Es war auf dem gesamten Boden verteilt, hatte einen leicht bräunlichen Ton und war auch nicht mehr ganz flüssig. Das Blut floss von einer Guillotine weg, die am anderen Ende des Raumes an der Wand stand. Das Gestell war nicht aus Holz, wie man es aus alten Filmen kannte, sondern aus massivem Metall, an dem schwere Gewichte hingen. Ich hatte es vermeiden wollen, aber mein Blick wanderte automatisch auf den Boden, wo der Kopf meiner Mutter lag. Er befand sich nicht in einem Behälter, sondern lag direkt in der Blutlache auf dem Boden.
 
   »Nein!«, flüsterte ich. Das konnte nicht meine Mutter sein! Mir wurde schwarz vor Augen, und ich fand mich plötzlich auf dem Boden wieder. Wie ich dorthin gekommen war, wusste ich nicht. Als mein Magen rebellierte, wollte ich wegkrabbeln, mich in eine Ecke verkriechen, doch ich konnte mich nicht bewegen und erbrach mich direkt vor meine Füße.
 
   »Komm«, sagte Will und packte mich unterm Arm, als ich nur noch Galle spuckte.
 
   Ich versuchte zu protestieren, mich zu wehren, doch er zog mich aus dem Keller raus, die Treppe hoch. Ich hatte so einen dicken Kloß im Hals, dass ich drei Anläufe brauchte, um zu sprechen.
 
    »Lass mich … muss es sehen.«
 
   Vor dem Bad im Erdgeschoss ließ er mich los. »Das musst du dir nicht antun, Cherry.«
 
   Ich sah zu ihm auf und konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Als ich die Vampire die Treppe hinaufkommen hörte, verschwand ich im Bad. Zuerst putzte ich mir die Zähne, um den widerlichen Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Dazu holte ich meine Ersatzzahnbürste aus dem Wandschrank. Dann wusch ich mir das tränenverschmierte Gesicht und hockte mich schließlich neben die Badewanne und weinte.
 
   Eine halbe Stunde später kam ich aus dem Bad. Die Vampire saßen im Wohnzimmer, doch ich steuerte die Kellertreppe an. Ich spürte einen Windzug, dann Wills Hand auf meinem Arm.
 
   »Hör auf, Cherry. Geh da nicht runter«, bat er mich.
 
   Meine Stimme zitterte noch leicht, aber wenigstens weinte ich nicht mehr. »Lass mich! Ich muss sehen, ob sie es wirklich ist.«
 
    »Cherry, sie liegt tot in ihrem Keller, in ihrem Haus. Sie sieht aus wie deine Mutter und riecht auch so. Welchen Beweis brauchst du noch?«
 
   Ich antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an. Was immer er in meinen Augen sah, es veranlasste ihn, mich loszulassen.
 
   »Gut, aber ich begleite dich.«
 
   Als ich im Keller angekommen war, blieb ich einen Moment im Türrahmen stehen und atmete tief durch – nicht gerade die beste Idee. Mit meinem Schal vor der Nase näherte ich mich der Leiche. Dabei umging ich die riesige Blutlache, sodass ich von der Seite herankam. Der Körper befand sich noch in kniender Position vor der Guillotine. Ich erkannte den eleganten Stil meiner Mutter. Nur steckte kein Luxuskörper mehr in den Designersachen, sondern eine verschrumpelte Leiche. Der Anblick ließ mich erneut würgen, und ich schaffte es nur mit großer Mühe, mich nicht zu übergeben. Ich warf einen Blick auf Will, der in der Tür stehen geblieben war und mich beobachtete. Dann lief ich an dem Körper vorbei zum Kopf, doch warf ich nur einen flüchtigen Blick darauf, weil ich den Anblick nicht ertragen konnte.
 
    »Ich verstehe nicht, warum sie das getan hat. Warum sollte sie sich umgebracht haben?«, fragte ich Will, doch es war Alberto, der plötzlich neben ihm stand und antwortete.
 
   »Vielleicht weil sie Gewissensbisse hatte?«, überlegte er.
 
   »Weshalb?«
 
   Er deutete auf die beiden Türen, und ich ging hin. Die eine war immer noch verschlossen, doch die andere ließ sich leicht öffnen. Ich schreckte zurück, als ich die mit Blut gefüllte Badewanne sah, und drückte den Schal an meine Nase. Der Geruch war überwältigend, aber nicht im positiven Sinne. Wie in einem Horrorfilm hingen ein Arm und ein Bein aus der Wanne. Ein Kopf war nicht zu sehen. Trotzdem erkannte man an den zierlichen Gliedmaßen eine Frau.
 
    »Dann ist es also wahr«, gestand ich mir laut ein.
 
   »Und Sie wussten davon?«, fragte Will an Alberto gewandt.
 
   Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.«
 
   »Was ist hinter der verschlossenen Tür?«, fragte ich.
 
   »Dem Geruch nach zu schließen nichts, was Sie wissen wollen«, antwortete Alberto.
 
   Ich sah zu Will, und er schüttelte ebenfalls den Kopf. Ich vertraute ihm und beließ es dabei. Für heute hatte ich genug gesehen! Ich folgte den beiden hinauf ins Wohnzimmer.
 
   Als wir uns setzten, blieb Andre hinter meinem Rücken stehen.
 
   »Mrs. Olsen, wir müssen über Ihre Erbschaft reden.«
 
    »Erst will ich wissen, warum sie sich umgebracht hat«, unterbrach ich Alberto.
 
   »Das kann ich verstehen, leider habe ich keine Antwort darauf. Ich weiß, dass sie das Gewissen plagte, nachdem sie sich wieder mit Ihnen versöhnte, aber sie sprach nie von einem Selbstmord.«
 
   »Ich kann das alles einfach nicht glauben«, sagte ich und verschränkte die Hände über der Stirn.
 
   »Ihre Mutter hat Schulden gehabt, weswegen die Villa verpfändet werden muss. Um Ihnen mein Beileid auszudrücken, werde ich die Schulden übernehmen. Dara war immerhin eine gute Freundin.« Er gab mir einen ganzen Berg an Papieren, den ich durchlesen und unterschreiben sollte. Ich hatte allerdings keinen Kopf dafür, sondern dachte ständig an die verschrumpelten Überreste meiner Mutter. Gott sei Dank setzte sich Will neben mich und half mir dabei. Er sagte mir, was ich wohin schreiben sollte, und ich tat es. Ich hätte den Pakt mit dem Teufel unterschrieben und hätte es nicht einmal gemerkt, so gedankenversunken war ich.   
 
    Die Villa würde Alberto übernehmen, die Einrichtungsgegenstände und privaten Besitztümer gingen an mich. Da ich mit den Designersachen meiner Mutter aber nicht viel anfangen konnte, würde ich sie alle einem guten Zweck spenden.
 
   Eine halbe Stunden später hatten wir den Papierkram erledigt, als Alberto sagte: »Da gibt es noch ein Erbe. Eines, dass Sie nach vampirischem Gesetz anzunehmen verpflichtet sind. Die Kinder Ihrer Mutter.«
 
   Ich starrte ihn an und wartete auf die Pointe. »Das kann nicht ihr Ernst sein«, sagte ich.
 
   »Ich fürchte doch.«
 
    »Ich will sie aber nicht«, sagte ich. Abgesehen davon hätte ich weder Platz noch die finanziellen Mittel, drei Vampire zu versorgen.
 
   »Als Daras einzige Erbin kommen nur Sie infrage.«
 
   »Können Sie die drei nicht aufnehmen?«, fragte ich verzweifelt. Ich konnte diese Verantwortung nicht auf mich nehmen, das ging einfach nicht!
 
    »Ich habe keine Verwendung für so junge Vampire. Wenn Sie sie aber wirklich nicht haben wollen, können Sie Ihr Erbe verweigern und die Vampire werden hingerichtet. Es ist Ihre Entscheidung.« 
 
   »Natürlich nicht«, antwortete ich empört. Als ob ich das zulassen würde! Obwohl, bei Darrel konnte ich vielleicht eine Ausnahme machen. Meine Mutter hatte mir erzählt, dass er kurz nach der Verwandlung seine Eltern abgeschlachtet und seiner Dienerschaft eine Frist gesetzt hatte. Dass er in ein paar Monaten also frei sein würde, beunruhigte mich, genauso wie die Tatsache, dass er mich nicht besonders leiden konnte. Die nächste Frage lag mir also besonders am Herzen. »Würden die drei denn überhaupt auf mich hören?«
 
   »Selbstverständlich. Daras Blut fließt durch Ihre Adern. Dadurch sind die Vampire an Ihr Blut gebunden und müssen jeden Ihrer Befehle bedingungslos befolgen. Ob sie wollen oder nicht.«
 
   Ein ganz schön blutiges Erbe, das mir meine Mutter da hinterlassen hatte.
 
   »Schicken Sie Daras Kinder herein«, forderte Alberto mit erhobener Stimme.
 
   Einige Augenblicke später wurden Felicitas, Chane und Darrel in das Wohnzimmer gebracht. Felicitas sah abwechselnd von mir zu den anderen. Ihr Blick war von Angst erfüllt, und auch Chane wirkte verunsichert. Nur Darrels Blick war gewohnt stur. Um das Erbe offiziell anzutreten, mussten mir die Vampire ihre Treue schwören. Ein Blutaustausch, wie ich ihn mit meiner Mutter vollzogen hatte, war nicht zwingend notwendig, weil ihr Blut bereits durch meine Adern floss. Es hätte unsere Bindung zwar verstärkt, der Akt als solcher war für ihren Gehorsam aber nicht wichtig. Alberto versicherte mir, dass sie mir von jetzt an gehorchen würden, egal was ich verlangte. Er riet mir auch, mein Blut mit ihnen auszutauschen, damit ich Energie von meinen ‚Kindern‘ anzapfen konnte, beispielsweise wenn ich schwer verwundet war und Kraft brauchte, doch ich lehnte dankend ab. Fürs Erste reichte mir ihr Treueschwur.
 
    »Wir fahren noch heute Abend ab«, sagte Will schließlich.
 
   Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. »Heute noch? Wir sind doch eben erst angekommen, außerdem reise ich nicht ohne eine Beerdigung ab.«
 
   »Ich fürchte, ein Begräbnis, wie Sie es wünschen, wird nicht möglich sein, Mrs. Olsen. Vampire werden verbrannt. Allerdings kann ich Ihnen anbieten, als meine Gäste zu bleiben«, schlug der Meistervampir vor.
 
   Will lehnte höflich ab.
 
   Als ich empört widersprechen wollte, weil er von mir verlangte, meine Mutter einfach so zurückzulassen, zwickte mich Andre in den Rücken. 
 
    »Ja?«, fragte Alberto, als mir ein Laut entfuhr.
 
   »Wir … reisen ab«, bestätigte ich, gespannt, welche Erklärung Andre hatte.
 
   Kaum waren Alberto und seine Männer davongefahren, stellte ich Andre zur Rede. »Was sollte das vorhin?«
 
   Felicitas, Darrel und Chane packten derweilen ihre Sachen.
 
   »Die Kellerszene war inszeniert.«
 
   Ich war wie vor den Kopf gestoßen. »Wie bitte?«
 
   »Das tote Mädchen in der Badewanne, die Blutlache auf dem Boden, das war nicht echt.«
 
   »Oh, mein Gott. Heißt das, meine Mutter lebt noch?« Ich musste mich setzen, weil mir die Knie weich wurden. 
 
   Andre sah zu Will, und dieser antwortete: »Ich fürchte, was Dara betrifft, so ist sie wirklich tot. Doch die Blutlache ist viel zu trocken, was die Menge angeht. Ich glaube, er hat nicht mit uns gerechnet, sonst hätte er sich mehr Mühe gegeben.«
 
    »Ich verstehe nicht ganz. Warum Mühe gegeben? Meine Mutter ist tot, warum sollte er uns etwas vorspielen?«
 
   Will sah zu Andre, bevor er antwortete: »Weil die Ursache, wie deine Mutter gestorben ist, eine andere sein könnte.«
 
   »Das glaube ich nicht«, sagte ich und kaute nervös auf meinen Fingernägeln herum. Die Vampire sahen mich überrascht an. 
 
   »Du kennst Alberto doch überhaupt nicht«, sagte Andre mit hochgezogenen Brauen.
 
   »Ich nicht, aber Mom hat mir oft erzählt, wie verrückt er nach ihr sei. Er ist vielleicht angsteinflößend, aber meine Mutter hat er immer verwöhnt.«
 
   »Das ergibt wirklich keinen Sinn«, meldete sich erstmals Liam zu Wort.
 
    »Wie dem auch sei – zuerst verlassen wir die Stadt, dann sehen wir weiter. Ich will aus seinem Revier raus«, sagte Will bestimmt.
 
   »Und meine Mutter soll einfach so hier bleiben?«, fragte ich fassungslos.
 
   Will kam zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Deine Mutter ist tot, Cherry. So grausam es auch ist, aber daran wird sich nichts ändern. Wichtig ist jetzt nur noch, dass wir hier lebend wegkommen. Du hast jetzt eine Verantwortung gegenüber deinen Vampiren und meine liegt bei dir. Jetzt pack alles Wichtige zusammen, in einer halben Stunde sind wir hier  weg.«
 
    Ich starrte einen endlosen Augenblick zu ihm auf und war mir sicher, dass er mit Gegenwehr rechnete. Doch ich wandte mich wortlos ab, ließ mir von Felicitas eine Tasche geben und ging ins Schlafzimmer meiner Mutter. Sie und ihre Kinder hatten ihren Schlafplatz zwar im Keller gehabt, dennoch besaß jeder sein eigenes Zimmer, einerseits um einen Rückzugsort zu haben und andererseits zur Tarnung vor den Menschen, denn auch bei Vampiren mussten Strom abgelesen oder häusliche Reparaturen vorgenommen werden. Da wäre es schwer erklärbar gewesen, wenn es weder Schlaf- noch Badezimmer gegeben hätte. 
 
   Moms Zimmer lag im Obergeschoss, genauso wie das der anderen. Ich hatte bisher immer nur das Untergeschoss gesehen, weil sich dort mein Gästezimmer befand. Ihr Schlafzimmer war sehr klassisch und elegant eingerichtet: cremefarbene Wände mit weißem Stuck, weiße, golden eingerahmte Möbel und ein anmutiges Bett mit einer goldgerahmten Lehne. Es war ein Traum. Ich strich mit den Händen über den weichen Bettbezug, als einige Bilderrahmen auf der hinteren Kommode meine Aufmerksamkeit erregten. Mir entfuhr ein Laut, als ich Kinderfotos von mir entdeckte. 
 
    Mit zitternden Händen nahm ich ein Foto hoch, das mir sofort ins Auge stach. Meine Mutter, frisch gestylt und elegant gekleidet, wie ich sie in Erinnerung hatte, hielt mich in ihren Armen und küsste mich auf die Wange. Ich war vielleicht vier Jahre alt, trug ein rosa Rüschenkleid und grinste über beide Ohren. Es gab noch Babyfotos, sogar eines mit Dad drauf, und eines, wo ich schon etwas älter, sie aber noch ein Mensch war. Mom und ich waren uns zwar erst in den letzten Monaten wieder etwas nähergekommen, aber ich hatte immer gewusst, dass sie mehr für mich empfand, als sie zugeben wollte. Ich hatte ihr allerdings nie richtig verzeihen können und sie auch nicht ganz an mich herangelassen. Jetzt würde ich keine Gelegenheit mehr haben, ihr zu sagen, wie sehr ich sie trotz alledem geliebt hatte.
 
   Ich packte alle Fotos in meine Tasche und öffnete eine große Schmucktruhe, die sich auf der Kommode befand. Sie war gefüllt mit wunderschönen Ketten, Armreifen und teuren Ringen. Alles private Lieblingsstücke meiner Mutter. Die konnte ich nicht weggeben. Mit tränenverschmierten Augen suchte ich mir eine goldene Kette mit roten Steinen heraus und legte sie mir um den Hals. Den Rest packte ich mitsamt der Truhe ein. Ich stöberte noch ein wenig in ihren Schubladen herum und nahm hier und da etwas mit. Irgendwann rief mich Will hinunter.
 
    Als ich im Erdgeschoss ankam, warteten Felicitas, Darrel und Chane bereits mit gepackten Koffern auf mich. Liam, Will und Andre kamen gerade aus dem Wohnzimmer. Ich sah, wie Wills Blick zu der Kette um meinen Hals ging. Meine geschwollenen Augen dürften ihm ebenfalls aufgefallen sein.
 
   »Gehen wir«, sagte er und ging voran.
 
   Ich verließ als Letzte die Villa und warf noch einen Blick zur dunklen Kellertreppe. Fast war es, als wartete ich darauf, dass mich meine Mutter hinunterrief oder lächelnd heraufkam und mir beichtete, dass alles nur ein kranker Scherz gewesen war. Doch es kam niemand, also knipste ich das Licht aus und schloss die Tür.
 
    
 
   Paranoid, wie Will war, nahm er die von Alberto bereitgestellten Autos nicht in Anspruch, sondern bestellte gewöhnliche Taxis. Am Hauptbahnhof angekommen waren er, Liam und Andre ständig in Alarmbereitschaft, weil sie jederzeit mit einem Angriff rechneten.
 
   »Jetzt mach mal halblang«, sagte ich, als er mir Andre und Liam zum Ticketkaufen mitschicken wollte. Der Ticketschalter war keine zwanzig Meter entfernt!
 
    »Überlass die Sicherheitsvorkehrungen mir«, sagte er, als eine plötzliche Härte sein Gesicht überzog. »Ich bin nicht umsonst so alt geworden. Und jetzt tu mir einen Gefallen und mach zur Abwechslung einmal das, was ich dir sage.« Seine Mundwinkel zuckten, als ich ihm einen giftigen Blick zuwarf.
 
    Ich hasste es, wenn er mich bevormundete, und noch mehr hasste ich es, wenn er auch noch gute Argumente dafür brachte. Also gingen Andre, Liam und ich Tickets holen und waren zwanzig Minuten später wieder zurück. Liam hatte darauf bestanden, in der Ersten Klasse zu reisen wie auch die Fahrtkosten zu übernehmen. Schleimer! Glaubte er wirklich, das sowie seine Bereitschaft mitzufahren würden ihm sofort unser Vertrauen einbringen? Wer weiß, was er uns noch alles verheimlichte! Ich traute diesem Kerl jedenfalls kein bisschen mehr.
 
   Als wir wieder zurück waren, stellte ich mich automatisch zu Will und den anderen. Bis mir einfiel, dass ich ja jetzt für Felicitas, Chane und Darrel verantwortlich war. Ich schaute zu den dreien hinüber und empfand tiefstes Mitleid mit ihnen. Sie hatten ihre Herrin und ihr Heim verloren, mussten in eine andere Stadt ziehen und sich einem Menschen unterwerfen, der weitaus jünger und schwächer war als sie. Aber was konnte ich ihnen schon sagen? Dass alles wieder gut werden würde? Dass ich sie beschützen würde? Ich begegnete Felicitas Blick und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie lächelte zurück, doch es wirkte alles andere als echt. Ich weiß, es war falsch, sie so zu bemitleiden. Immerhin war sie älter und stärker als ich, aber wenn man ihren zierlichen, fast noch kindlichen Körper und ihr unschuldiges Gesicht betrachtete, konnte man nur Mitleid empfinden.
 
   Irgendwann fuhr der Zug ein, und da unser Abteil bis auf unsere Plätze belegt war, setzte ich mich zu Will, Liam und Andre, während Chane, Felicitas und Darrel ein paar Sitze weiter Platz nahmen.
 
    »Wieso setzt du dich nicht zu den anderen und redest mit ihnen?«, fragte Andre. 
 
   Ich schielte über die Schulter und warf den dreien einen unauffälligen Blick zu. »Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll«, flüsterte ich.
 
   »Du kannst dir die Mühe sparen, sie können dich hören«, bemerkte Will.
 
   Das war wahr, dennoch fühlte ich mich besser, wenn ich diese Tatsache ignorierte. Also bedeutete ich ihnen mit einer hektischen Geste leiser zu sprechen.
 
   Irgendwann musste ich eingenickt sein, denn ein unsanftes Rütteln weckte mich. Es war Will, und seine Stimme klang alarmiert. »Wach auf!«
 
   »Hm?«, machte ich verschlafen und versuchte, die Augen zu öffnen, doch meine Lider waren so schwer, dass ich den Versuch sofort wieder aufgab. Einen Moment! Will und alarmiert? Ich riss meine Augen auf und schreckte hoch. »Was ist? Was ist los?«
 
   »Vampire«, murmelte Andre so leise, dass die Fahrgäste ihn nicht hören konnten.
 
   »Wo?«, fragte ich, obwohl alle drei in die Nacht hinausstarrten. Vielleicht war ich doch noch nicht ganz wach.
 
    »Sie folgen uns, und es sind viele«, sagte Liam und deutete zwischen die Bäume.
 
   Ich strengte meine Augen an, aber der ICE war so schnell, dass ich außer den dunklen Schatten der Bäume rein gar nichts sah. »Außenseiter?«, fragte ich. Ein kurzer Blick auf die Anzeige sagte mir, dass wir bald Berlin erreichten. Sie waren doch nicht auf dem Weg zur Hauptstadt, um einen weiteren Angriff zu planen, oder?
 
   »Die Frage ist eher …«, sagte Will, als seine Stimme von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt wurde. Der Krach und der darauffolgende Ruck waren so heftig, dass es sich anfühlte, als wären wir in einen anderen Zug gefahren. Die Fahrgäste gerieten in Panik und schrien, dann wurden alle in Fahrtrichtung sitzenden Passagiere aus ihren Sitzen geschleudert.
 
   Andre fing mich auf, als ich aus meinem Sitz fiel und auf ihm landete, dann hob sich der Waggon in die Senkrechte und drückte mich gegen ihn. Die Wucht war so enorm, dass er und Liam in ihre Sitze gedrückt wurden. Etwas explodierte, doch konnte ich nicht sagen, ob vor oder hinter mir, weil sich die Welt plötzlich drehte. Menschen kreischten, Koffer und Taschen flogen umher, Scheiben barsten, und ich selbst wurde aus Andres Händen gerissen. Jemand krallte sich gewaltsam an meinen Beinen fest,  was mich vor Schmerzen aufschreien ließ. Als mein Kopf kurz darauf gegen einen Sitz stieß, sah ich einen Moment Sterne vor meinen Augen blitzen, doch es war noch nicht vorbei. Der Waggon überschlug sich und ließ alle möglichen Gegenstände umherfliegen. Wer auch immer mich festgehalten hatte, war verschwunden, dafür landete ich mit dem Gesicht auf einer Fensterscheibe. Noch im allerletzten Moment sah ich die Gefahr kommen und stützte mich auf die Arme, dann brach ein Baumstamm durch die Scheibe, genau dort, wo eben noch mein Gesicht gelegen hatte.   
 
    Der Waggon überschlug sich ein letztes Mal, dann blieb alles still. 
 
   
Ich konnte nicht sagen, ob ich für einen Moment weggetreten war, aber ich öffnete die Augen und befand mich in einem Höllenszenario. Von irgendwo drang Rauch in unser Abteil, der sich in einer dicken Wolke an der Decke sammelte, und das da oben – Moment mal –, das war nicht die Decke – das waren Sitze! Unser Zugabteil lag verkehrt herum! Ich kniff die Augen zusammen, weil der Rauch immer dichter wurde und Tränen mir die Sicht erschwerten. Mein Bein schmerzte. Ich musste es mir irgendwo aufgerissen haben, vielleicht war es auch die Person gewesen, die sich festgekrallt hatte, jedenfalls brannte und blutete meine linke Wade. Trotz der Schmerzen zwang ich mich aufzustehen und stieß mit dem Kopf gegen ein Bein, das in der Luft hing. Mein Gott!
 
     Da waren Menschen in ihren Sitzen eingeklemmt! Genau dort, wo sich der Rauch sammelte. »Können Sie mich hören?«, fragte ich und rüttelte an dem Bein. Es gehörte einem stämmigen Mann, doch er antwortete nicht. »Hey!«, rief ich, doch bei dem Krach der um mich herum tobte, hörte er mich wahrscheinlich gar nicht. Verdammt! Ich zog mich an einem der Sitze hoch und zwang denjenigen, mich anzusehen. Sein Gesicht war grau, die Augen weit aufgerissen und starr. Er war erstickt. Grundgütiger!
 
   Ich ließ mich wieder hinunterfallen und sah mich um. Der Rauch schien aus einem anderen Abteil zu kommen. Die Verbindungstür war herausgerissen, und das andere Abteil schien nur noch durch einzelne Kabel an unserem zu hängen. Der andere Wagon lag nicht verkehrt herum, dafür brannte er lichterloh. Und die ganze Zeit über drangen gequälte Schreie heraus. Gott! Ich wandte mich ab und kämpfte mich zu Andre und den anderen durch. Dabei rief ich immer wieder ihre Namen, bekam aber keine Antwort. Ich zuckte zusammen, als mir eine Frau direkt ins Ohr schrie. Ich fuhr zurück, stolperte über etwas Weiches und landete auf dem Rücken. 
 
    Die Frau, die so geschrien hatte, starrte mich an, dann zu meinen Füßen. Da wurde mir bewusst, dass ich auf einem Menschen gelandet war. Ich schreckte hoch, rollte mich zur Seite ab und sah zu Felicitas hinunter. Sie lag auf dem Rücken, die Gliedmaßen ins Unendliche verrenkt, und in ihrem Hals steckte eine große, lange Glasscherbe. Ich wusste nicht, wie so etwas überhaupt möglich war, aber die dünne Scherbe hatte sich fast gänzlich in ihren Hals gebohrt. 
 
    »Verschwinden Sie hier!«, rief ich der Frau zu, die immer noch wie erstarrt auf Felicitas schaute. Ich wollte nicht, dass sie hörte, wie ich mit der vermeintlichen Toten redete.
 
   Sie warf der Vampirin noch einen letzten ängstlichen Blick zu und verschwand dann.
 
   »Felicitas. Kannst du mich hören?«, rief ich und schüttelte sie. Doch sie antwortete nicht und blieb auch sonst reglos liegen – was bei Vampiren allerdings nicht viel heißen musste. Bei dem ganzen Geschrei um mich herum verstand ich mich selbst kaum, trotzdem rief ich um Hilfe. »Chane, Darrel!«, schrie ich. 
 
    Keine Antwort. Der immer weiter eindringende Rauch erschwerte das Atmen zunehmend. Länger konnte ich hier nicht verweilen. Ich riss die Glasscherbe aus dem Hals und warf mir Felicitas über die Schulter. Zum Glück war sie so zierlich und leicht, andernfalls hätte ich das nie geschafft. Ich warf noch einen Blick auf die unzähligen eingeklemmten Menschen und schlaff herunterhängenden Gliedmaßen über unseren Köpfen. Warum half ihnen den niemand? Und wo waren die Vampire?
 
   Ich kam nur schleppend voran, weil sich ständig jemand an mir vorbeidrängelte. Entweder um aus dem verdammten Zug zu kommen oder um jemandem zu Hilfe zu eilen. Die ausgekippten Koffer, leblosen Körper und anderen Gegenstände auf dem Boden machten es leider nicht einfacher voranzukommen. Ein Mann stürmte schreiend an mir vorbei und warf mich dabei um. Hatte ihm gerade ein Teil seines Gesichts gefehlt? Ich stürzte zu Boden und musste Felicitas loslassen, um mich abzustützen. 
 
    Dabei fiel ich mit einem Handgelenk so ungünstig, dass ich es mir anknackste. Ich stöhnte vor Schmerzen auf und drückte mir die Hand einen Moment gegen die Brust. So konnte ich Felicitas nicht tragen. Ich vernahm ein Geräusch direkt über meinem Kopf, als würde schwerer Stoff reißen. Ich schaute nach oben und sah in diesem Moment einen Sitz auf mich herunterfallen. Die Arme über dem Kopf haltend, versuchte ich, mich wegzurollen, aber links und rechts waren so viele Gegenstände, dass ich nirgendwohin ausweichen konnte. Der Sitz war unbesetzt, dennoch tat es weh, als er auf meinem Rücken landete.
 
    »Auuuu!«, schrie ich, als ein Paar schwarzer Stiefel vor meinem Gesicht auftauchten. Wie in Zeitlupe sah ich von den Schuhen zu der dunkel gekleideten Gestalt auf. Es war Darrel, und seine linke Gesichtshälfte war von Brandblasen und Narben übersät. »Bring sie hier raus!«, sagte ich keuchend.
 
   Er nickte und hob Felicitas hoch.
 
   »Hast du Chane gesehen?«, fragte ich und kämpfte mich unter dem Sitz hervor.
 
   Darrel tat nichts, um mir zu helfen, dabei hätte er den Sitz mit seinem kleinen Finger anheben können. Er schüttelte den Kopf und trug Felicitas davon. Ich wollte ihm folgen, als ich ein Kind weinen hörte. Es kam von irgendwo über mir, von den Sitzen. Ich rief nach Will und Andre, doch niemand antwortete. Wo waren sie bloß? Jemand musste den Leuten doch helfen! Ich brauchte mein Messer! Dann konnte ich die Menschen von den Sitzen losschneiden.
 
   Ich kämpfte mich zu meinem Platz vor, als hinter mir eine Scheibe barst und eine Vampirin hereingeflogen kam. Einen Moment starrten wir uns an, denn sie war mir unbekannt. Ich musterte einen Moment ihre verdreckten und zerschlissenen Sachen, dann stürzte sie sich mit einem Fauchen auf mich. Ich rannte zu meinem Platz und war in diesem Augenblick froh, dass so viele Hindernisse im Weg lagen, denn sie verlangsamten auch die Schritte der Vampirin. Ich war an unserem Viererplatz angelangt und bemerkte das kaputte Fenster. Die Scheibe selbst bestand nur noch aus einem dünnen zackigen Glasrahmen. Der Rest lag auf den Sitzen und dem Boden verteilt.
 
    Als die Vampirin mich in den Rücken stieß, taumelte ich weiter. Schließlich legte ich mich der Länge nach auf den Boden und staunte nicht schlecht über ihre Stärke. Sie war keine Neugeborene, so viel stand fest. Ich drehte mich auf den Rücken und trat in dem Moment mit den Beinen zu, als sie sich auf mich stürzen wollte. Mithilfe meiner Beine schleuderte ich sie von mir, dann bemerkte ich meine Handtasche auf Liams Sitz. Der Knauf des Dolches lugte halb heraus. Wenn ich ihn zu fassen bekäme, könnte ich dem Miststück das Herz durchbohren. Die Vampirin sprang mit einer fließenden Bewegung auf und folgte meinem Blick. 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie die Waffe entdeckte. Wir hatten etwa den gleichen Abstand zur Tasche und stürzten uns gleichzeitig darauf. Als sie meine Tasche zuerst erreichte, stürzte Will durch das kaputte Fenster in den Waggon und riss sie mit sich. Er versenkte die Vampirin in der Wand, als drücke er sie in Schaumstoff, und riss ihr dann den Kopf ab. »Los, raus hier!«, sagte er und packte mich am Arm.
 
   Ich hatte gerade noch Zeit, meine Tasche zu schnappen und den Dolch einzustecken, als er mich auch schon aus dem Abteil trug. Da wurde ich mir erst meines Umfeldes bewusst. Es war, als befände ich mich inmitten eines Schlachtfeldes. Teile des Zuges lagen im Wald verstreut, brannten und steckten ein paar der umstehenden Bäume an. Überall riefen, weinten und rannten Menschen umher. Manche lagen leblos auf dem Boden, andere waren verletzt und schrien um Hilfe, wiederum andere irrten völlig geschockt und orientierungslos in der Gegend umher. Und dann waren da noch etwa zwei Dutzend Vampire, die alles und jeden angriffen. Ich sah Darrel und Chane, die Felicitas verteidigten und gegen mehrere Vampire kämpften.
 
    Will rannte mit mir in den Wald hinein, weg von dem Zug und den kreischenden Menschen, die teilweise in der Luft zerfetzt und ausgesaugt wurden.
 
   »Warte. Wir müssen den Leuten helfen. Dort sind …« Ich brach abrupt ab, weil Will plötzlich nicht mehr da war und ich mich auf dem Boden wiederfand. Ein Vampir hatte mich umgeworfen und Will zwischen die Bäume gezerrt. Andre war gleich von vier Vampiren umringt, und Liam schleuderte zwei Köpfe von sich. Ich zog meine SIG und begann zu feuern. Dabei versuchte ich, entweder den Kopf oder das Herz zu treffen, was sich angesichts des Chaos als ziemlich schwierig erwies.
 
    Sieben Vampire konnte ich erledigen, ehe man auf mich aufmerksam wurde. Es waren zwei Vampirinnen, die sich auf mich stürzten. Sie rochen unangenehm und trugen zerlumpte Kleidung, als hätte man sie von der Straße aufgelesen. Das eine Miststück warf einen Stein nach mir, sodass ich in Abwehrhaltung gehen musste. Ich wusste, das war ein Fehler, und die Zweite nutzte die Gelegenheit auch gleich, um mich anzugreifen, aber ich war nicht darauf erpicht, einen Stein ins Gesicht zu bekommen – nicht bei der Geschwindigkeit, mit der Vampire warfen.
 
    Der Stein traf mich im Unterbauch, und ich musste mich instinktiv zusammenkrümmen. Eine Vampirin stand plötzlich vor mir und zog ihr Knie hoch. Es traf mich am Kinn und ließ mich wie eine tote Mücke nach hinten kippen. Auch diese Vampire waren keine Neugeborenen, wie mir schnell klar wurde – ich hatte also keine Chance! Ich riss die Augen auf, um im Hier und Jetzt zu bleiben, und beobachtete, wie sich die Vampirin mit gebleckten Zähnen über mich beugte. Meine Waffe hatte ich noch in der Hand, aber sie war schwer wie Blei. So würde ich nicht mehr rechtzeitig auf sie schießen können. Ich blinzelte, dann ragte plötzlich eine Faust aus ihrem Rachen und einen Moment später war ihr Kopf verschwunden.
 
   Mein Retter war Andre, der mich ruckartig auf die Beine zog, aus der Gefahrenzone stieß und sich die zweite Vampirin vorknöpfte. Auch sie erledigte er mit Leichtigkeit, ehe sich die nächsten Angreifer auf ihn stürzten.
 
   Noch völlig benommen taumelte ich zum Waldrand, um mich in Sicherheit zu bringen, als ich jemanden zwischen den Bäumen auftauchen sah. Es war Will. Seine Lederjacke hing in Fetzen an seinem Körper herunter, und sein Gesicht wies Blutspuren von Kratzern auf, die längst verheilt waren. »Warum werden wir angegriffen?«, wollte ich wissen.
 
    »Offenbar ein Abschiedsgeschenk von unserem Freund Alberto.«
 
   »Unmöglich! Ich meine, warum sollte er uns töten wollen?«
 
   Anstatt zu antworten gab mir Will einen leichten Klaps gegen die Schulter. Er berührte mich nur kurz, doch das genügte, um mich zu Boden zu schleudern. Genau im richtigen Moment übrigens, denn ein Vampir hatte sich von hinten an mich herangeschlichen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Anstatt mich zu treffen, rannte der Vampir in Will hinein. Dieser empfing ihn mit nichts als seinen Händen und enthauptete ihn so mühelos, als wäre er eine Stoffpuppe. Seinen Kopf schleuderte er gegen einen anderen Vampir, der gerade mit Andre kämpfte.
 
   Der Getroffene geriet ins Straucheln, und das nutze Andre, um ihn zu erledigen. Er nickte Will anerkennend zu und stürzte sich auf den Nächsten. Viele waren allerdings nicht mehr übrig.
 
    »Wir sind meilenweit von Frankfurt am Main entfernt«, nahm ich das Gespräch wieder auf. »Es könnten auch einfach Außenseiter sein. Wenn Alberto uns wirklich tot sehen will, hätte er uns doch in seiner Stadt umbringen können.«
 
   »Und den Scharfrichtern erklären müssen, warum drei Ranger verschwunden sind, kurz nachdem sie sein Territorium betraten. Ein Grund, warum wir Vampire so lange unentdeckt geblieben sind, ist, dass wir überwiegend im Hintergrund agieren. Wenn er uns offen angegriffen hätte, wäre er vielen Vampiren gegenüber in Erklärungsnot gewesen. So können wir nur Vermutungen anstellen.«
 
   Wir näherten uns Liam, der sich gerade um die letzten beiden Vampire kümmerte.
 
   »Warte!«, sagte Will, als Liam Anstalten machte, sie zu töten. Stattdessen umschloss er ihre Hälse mit den Händen und hielt sie von sich gestreckt.
 
    »Ihr sagt mir jetzt auf der Stelle, wer euch schickt!«, verlangte Will und blieb vor dem Kleineren der beiden stehen.
 
   Andre gesellte sich zu uns, hielt mich aber auf Abstand, als ich mich den fixierten Vampiren nähern wollte. Dass Liam sie im Würgegriff hatte, hieß wohl nicht, dass keine Gefahr mehr von ihnen ausging.
 
   »Wir wissen nichts«, schwor der Kleine und hatte Mühe durch Liams Würgegriff zu sprechen. Dieser lockerte seinen Griff aber nicht, etwa um dem Vampir das Reden zu erleichtern, sondern starrte ihn desinteressiert an. Vampire waren nicht aufs Atmen angewiesen, aber nun hörte ich Will laut und deutlich einatmen.
 
    »Meine – Geduld – ist – wirklich – am – Ende«, knurrte er und betonte dabei jedes Wort. Man musste kein Vampir sein, um zu merken, dass er sauer war. Seine immer stärker anschwellende Machtaura sprach Bände, und ich bekam eine Gänsehaut. »Wer schickt euch? Alberto? Will er uns ausschalten? Ihr kennt Alberto doch, oder?«
 
   Die Gefangenen antworteten nicht, dafür gab der Kleine ein irres Lachen von sich, als wäre er geisteskrank. Stirnrunzelnd sah ich zu Andre auf, doch er hob ratlos die Schultern.
 
   »Du findest das also lustig, ja?« Wills eiskalter Tonfall ließ mich nichts Gutes ahnen. Ich wusste um seinen erbarmungslosen Ruf, war aber zum Glück nie Zeuge seiner Gräueltaten geworden – bis jetzt. Denn nun war ich mir sicher, dass ich gleich etwas sehr Unangenehmes zu Gesicht bekommen würde. »Mal sehen, ob du das auch so lustig findest«, sagte Will und riss ihm das rechte Bein ab.
 
    Das allein war schon grausam genug, doch ich hätte es ertragen. Will allerdings zog es nicht etwa ruckartig ab, sondern tat es so langsam, dass man jede Faser reißen und den Knochen Stück für Stück brechen hören konnte.
 
   »Oh Gott!«, sagte ich und drehte mich weg. Mir wurde schlecht, und als das Knacken und Knirschen immer lauter wurde, hielt ich mir die Ohren zu. Die Schreie des Vampires waren allerdings so laut, dass nicht einmal Oropax sie überdeckt hätte. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken und vor allem meinen Mageninhalt bei mir zu behalten.
 
   Irgendwann tippte mir Andre an die Schulter, wahrscheinlich um mir zu signalisieren, dass es erledigt war. Wiederwillig drehte ich mich um. Das Bein des Vampires lag zu seinen Fü … zu seinem Fuß und mit ihm jede Menge Blut. Als ein so junger Vampir wäre er verblutet, ehe sein Bein verheilt wäre.
 
   »Willst du immer noch nicht reden?«, fragte Will über das gequälte Geschrei hinweg.
 
    »Ich weiß doch gar nichts«, beteuerte der Vampir und musste tatsächlich schluchzen. «Ich weiß nichts.« Der letzte Satz kam flüsternd, und ich bekam einen Kloß im Hals.
 
   Andres Blick schwenkte zu mir. »Denk gar nicht erst dran«, warnte er mich. Ich wusste sofort, was er meinte, denn ich empfand Mitleid mit dem Vampir. »Du solltest dich beeilen, mein Freund«, warnte Andre und deutete auf mich.
 
   Will sah mich an, dann wandte er sich wieder dem Vampir zu. »Das war die falsche Antwort.« Damit riss er ihm jede Gliedmaße einzeln heraus, auf die gleiche quälend langsame Art.
 
    Ich drehte mich wieder weg und hielt mir dabei die Ohren zu. Diese Schreie würde ich allerdings nie vergessen. Ein paar Minuten später tippte mir Andre wieder auf die Schulter. Er musterte mich einen Moment, und auch ohne einen Spiegel wusste ich, dass ich blass geworden war. »Geht‘s dir gut?«, fragte er überflüssigerweise.
 
   Ich sah ihn nur an, was ihm Antwort genug sein durfte. Will hatte den Vampir getötet. Sein Kopf lag zwischen den restlichen Körperteilen in einer blutigen Masse. Doch so grausam die Tat gewesen war, sie schien dem zweiten Vampir offenbar nicht abschreckend genug gewesen zu sein, denn auch er spuckte keine Informationen aus. War der irre? Wollte er denn ebenfalls in Einzelteile zerlegt werden?
 
   Mit einem tiefen Seufzen wandte sich Will an mich. »Du solltest nach den anderen sehen«, schlug er vor.
 
   Ich tat es, und die Blicke der Vampire machten mir deutlich, dass ich Wills Bitte besser nachkommen sollte – mir zuliebe. Ich nickte, schleppte mich davon und versuchte die Schreie zu überhören, die kurz darauf erklangen.
 
    Als ich aus dem Wald trat, herrschte immer noch Panik um den Zug herum. Das Feuer des benachbarten Waggons war in unseren übergegangen, und immer noch schrien und liefen Menschen umher. In der Ferne hörte ich Sirenen heulen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass man das Kind noch rechtzeitig würde retten können. Ich lief zu meinen Vampiren und ließ mich erschöpft auf einem umgekippten Baumstamm nieder.
 
   »Wie geht es dir?«, fragte ich Felicitas und betrachtete ihren Hals. Er war erst zur Hälfte verheilt, aber ihr schien es besser zu gehen.
 
   »Ganz gut. Ich könnte allerdings ein wenig Blut gebrauchen.«
 
    Ich runzelte die Stirn. »Fragst du mich gerade um Erlaubnis?«
 
   Sie sah mich bittend an, aber es war Darrel, der antwortete. »Wir sind alle hungrig und bei so viel Blut und Tod um uns herum fällt es schwer, sich zu konzentrieren.« Er warf einen kurzen Blick auf mein verletztes Bein, dann schnellte sein Blick wieder hoch.
 
   Ich umschloss meine SIG fester, woraufhin er abfällig die Lippen verzog.
 
   »Keine Sorge. Er könnte dir kein Haar krümmen, nicht einmal wenn er wollte«, versuchte Chane mich zu beruhigen.
 
    »Hoffen wir‘s.« Ich sah mich noch einmal um. Überall um uns herum lagen blutende Menschen. Manche waren so schwer verletzt, dass sie es nicht mehr schaffen würden. Vielleicht … nein, niemals! Wie kannst du nur!, mahnte ich mich in Gedanken, weil ich überhaupt darüber nachgedacht hatte. Ich würde meine Vampire nicht an halbtoten Menschen saugen lassen, nur weil ich jetzt die Verantwortung trug. »Ich … Wartet einen Moment!«, sagte ich und rappelte mich auf.
 
   Ich ging in den Wald hinein zu den anderen und war froh, dass die Befragung vorbei war. Vom zweiten Vampir war weniger übrig als vom ersten, und ich fragte mich, was Will mit ihm angestellt hatte. Liam, Will und Andre sammelten die Vampirleichen und deren Körperteile ein und warfen sie zu einem großen Haufen zusammen.
 
   »Sie haben Durst«, sagte ich und blieb vor dem Leichenberg stehen.
 
   »Dann lass sie trinken«, sagte Andre, als sei die Antwort einfach offensichtlich – war sie aber nicht.
 
   »Ich … nein! Ich lass sie doch nicht an verwundeten Menschen saugen. Diese Leute haben gerade ein Zugunglück hinter sich! Das ist schon schlimm genug.«
 
    »Irgendwann müssen sie aber trinken«, hielt Will dagegen und hievte gleich fünf Leichen auf einmal auf den Hügel.
 
   Ich sah hilfesuchend zu Andre, erntete aber nur ein Schulterzucken. Was hatte ich auch anderes erwartet? Er war ja selbst ein Vampir. Mir kam eine Idee. »Hast du zu Hause noch Blutkonserven gelagert?«
 
   Will seufzte. »Das ist keine Lösung, Cherry. Irgendwann müssen sie menschliches Blut zu sich nehmen.«
 
    »Ich weiß. Es ist ja nur … vorübergehend.«
 
   Sie hatten es geschafft, alle Vampirleichen im Wald zusammenzupferchen. Jetzt mussten noch die Leichen im und um den Zug herum entsorgt werden, bevor die Rettungswagen anrückten.
 
   »Es ist deine Entscheidung«, sagte er. »Im Übrigen sind meine Männer hierher unterwegs.«
 
   Ich nickte und ging wieder zu den anderen.
 
    »Und?«, fragte Felicitas ganz ungeduldig. Sie leckte sich die Lippen vor Durst, doch ich erklärte ihnen, dass sie sich gedulden mussten, bis wir bei Will waren.
 
   Andre und Liam schafften es gerade noch rechtzeitig, die verschrumpelten Leichen wegzuschaffen, während Will zwischen den Überlebenden umherging und sie bezirzte. Kurz nachdem die Krankenwagen eintrafen, sah ich Rauch aus dem Wald aufsteigen. Sie hatten den Leichenhaufen angezündet, und weil Vampire sehr schnell brannten, würde in ein paar Minuten nichts als Asche zurückbleiben.
 
   »Gehen wir«, sagte Will, als zwei schwarze Hummer zwischen den Bäumen auftauchten. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
   Eine Stunde später fuhren wir in Wills Auffahrt ein. Liam war zwischenzeitlich am Hauptbahnhof abgesprungen. Am Tor kam uns Stacy entgegen, und noch während wir im  Wagen saßen und den Kiesweg entlangfuhren, kurbelte ich das Fenster herunter und fragte:   
 
    »Was machst du hier?«
 
   »Andre hat mich angerufen. Gott sei Dank ist euch nichts passiert.« Als wir ausstiegen, fiel sie mir um den Hals, dann ließ sie sich fest von Andre drücken. »Und wer sind die da?«, fragte sie und deutete auf Chane und Co.
 
   »Das … äh … sind meine Vampire.«
 
   Sie begutachtete die drei neugierig. »Was soll das bedeuten, deine?«
 
   »Sie haben meiner Mutter gehört, und nun sind sie mein.«
 
   Stacy fasste sich an den Mund. »Dann ist es also wahr?«
 
   Meine Blicke fielen auf Felicitas’ Gesicht. Tränen standen ihr in den Augen. »Ja, es ist offiziell.«
 
    »Erzählst du es mir?«
 
   Ich warf einen Blick auf Darrel, der Stacy musterte, als würde er sie jeden Moment vernaschen wollen. »Später. Erst einmal brauchen die drei etwas zu trinken.« Ich schaute Darrel warnend an, woraufhin er seinen Blick senkte, nicht jedoch, ohne ihn einen Moment provozierend aufflackern zu lassen. Gott, was sollte ich nur mit ihm machen?
 
   Will führte mich und meine Vampire in den Keller. Ich war vorher noch nie dort gewesen und staunte nicht schlecht über die Menge an Vorräten. Es sah aus, als hätte er Bestände für den Dritten Weltkrieg gelagert – sofern man sich als Mensch von Whisky und Blut ernähren konnte. Will gab jedem vier Konserven, was zwei Litern Blut entsprach. Er erklärte mir außerdem, dass junge Vampire mindestens zwei Liter täglich benötigten, um bei Kräften zu bleiben. Und mit jung meinte er Vampire, die weniger als fünfzig Jahre tot waren. Optimal wären drei Liter, und es durfte niemals totes Blut sein, sondern von einem lebenden Menschen stammen. Ich hörte Will zu und fragte mich gleichzeitig, was ich hier eigentlich tat.  
 
    Da stand ich und ließ mich von einem Vampir in Blutkunde unterrichten. Noch schräger ging es nicht! Was war nur aus meinem alten Leben geworden? Normal war ich als Wertier nie gewesen, aber wann war ich so tief in die Vampirwelt gerutscht? Die Antwort wusste ich natürlich, nur fragte ich mich, wie ich es hatte so weit kommen lassen.
 
   Während sich die Vampire gierig auf ihre Blutkonserven stürzten, ging ich duschen und meine Wunden versorgen. Dafür stellte Will uns freundlicherweise seine beiden Bäder zur Verfügung. Andre hatte einen klugen Kopf bewiesen, indem er Stacy im Vorfeld gebeten hatte, saubere Kleidung für mich mitzubringen. Ich dankte ihm vielmals und gesellte mich schließlich zu meiner Freundin aufs Sofa. Dann begann ich zu erzählen. 
 
   »Und ihr glaubt wirklich, dass dieser Alberto dahintersteckt?«, fragte sie, als ich fertig war. Ich wollte zu einer Antwort ansetzen, aber Andre kam mir zuvor. Er und Will hatten uns gegenüber Platz genommen.
 
   »Wir sind uns sogar ziemlich sicher.«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Berlin wird schon seit Wochen von Außenseitern angegriffen. Vielleicht waren wir nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«
 
   Will gab ein bitteres Lachen von sich. »Das glaubst auch nur du.«
 
   Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Seit wann war er denn so bissig? »Du hast auch nicht gerade viel aus den Vampiren rausbekommen, oder?«, fragte ich schroff.
 
   Wills Augen verengten sich.
 
    »Jetzt mal langsam«, warf Andre ein, als er die Spannung zwischen mir und Will bemerkte. »Wir können nur Vermutungen anstellen. Jeder von euch könnte recht haben«, versuchte er, uns zu beruhigen. Er warf seinem Freund einen warnen Blick zu, woraufhin Will seufzte.
 
   »Tut mir leid. Ich bin nur gereizt, weil es mir vorkommt, als stocherten wir ständig nur im Dunkeln.«
 
   Andre klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, mein Freund. So geht es uns allen.«
 
   Mein Handy klingelte, es war Dad. »Geht es dir gut?«, waren seine ersten Worte, als ich abnahm.
 
    »Ja, ich … Woher weißt du davon?«
 
   »Ich hab‘s in den Nachrichten gesehen. Nenn es Instinkt, aber wenn es irgendwo Probleme gibt, kannst du nicht weit sein, oder?«
 
   Ich lachte.
 
   »Und deine Mutter? Ist es wahr?«
 
   Das Lachen gefror mir im Gesicht. »Ja. Außerdem habe ich ihre Vampire geerbt.« Ich erzählte ihm alles. Von dem schaurigen Fund meiner Mutter, meinem Erbe und allen Details über das Zugunglück. Eine halbe Stunde später beendete ich das Gespräch.
 
   Stacy war auf dem Sofa eingeschlafen, und Andre und Will unterhielten sich leise. Ihr Gemurmel war mir schon während des Gespräches mit meinem Vater aufgefallen, aber ich hatte es nicht unterbrechen wollen. Jetzt wollte ich allerdings wissen, worum es ging. »Hey, was gibt‘s da zu flüstern?«, fragte ich.
 
   Andre und Will sahen mich an. »Jemand muss die anderen Ranger von den Geschehnissen unterrichten, und wir müssen uns endlich etwas wegen der Angriffe einfallen lassen. Während wir weg waren, kam es erneut zu Morden, und die verdammte Presse ist kurz davor, uns zu outen«, antwortete Will.
 
    »Gut, dann macht das. Wir kommen schon zurecht.«
 
   »Andre wird bei euch bleiben, ich werde unsere Kollegen zusammentrommeln.«
 
   »Wir bleiben hier?«, fragte ich erstaunt.
 
    »Glaub mir, im Moment seid ihr hier am sichersten«, sagte Andre.
 
   Nachdem Will gegangen war, trug Andre seine immer noch schlafende Freundin in Celines Zimmer und legte sie sanft aufs Bett. »Ich bin unten, wenn du mich brauchst«, sagte er und schloss leise die Tür.
 
   »Ganz schön verrückt alles, oder?«, sagte ich zu Stacy, die immer noch tief und fest schlief und mich gar nicht hören konnte. Ich stellte mich auf die Terrasse, holte eine Zigarette heraus und ließ die letzten Wochen Revue passieren. Dabei ging ich die Angriffe noch einmal im Kopf durch und suchte nach einem Fehler. Vielleicht hatten wir ja etwas übersehen. Ich meine, es konnte doch nicht sein, dass niemand in Erfahrung bringen konnte, wer die Angriffe organisierte. Die allerersten Übergriffe erfolgten in jener Nacht, in der auch ich in der U-Bahn überfallen wurde. Schon zu dieser Zeit hatte Will trotz Foltermethoden nichts aus den Tätern herausbekommen, was an sich schon sehr merkwürdig war. Vielleicht sollten wir schon dort ansetzen, denn wie konnte es sein, dass von den drei Dutzend Vampiren, die verhört worden waren, niemand auch nur eine Ahnung hatte, wer sein Auftraggeber war? Jemand musste ihnen die Befehle erteilt haben! Irgendjemand musste sie doch erschaffen haben! Dann war da noch der Umstand, dass die Person oder Organisation, die dahintersteckte, offenbar alles daran setzte, an die Öffentlichkeit zu gelangen. Ich hätte ja allein schon deshalb keinen Para dahinter vermutet, weil das einfach keinen Sinn ergeben hätte. Kein paranormales Wesen profitiert davon, wenn die Menschen einen plötzlich jagen und auszurotten versuchen.
 
    In Gedanken versunken ließ ich meinen Blick über die Bäume schweifen. Wills Anwesen befand sich gegenüber dem Grunewald und war nur durch eine schmale Straße von ihm getrennt. Es war eine wunderschöne, sternenklare Nacht, und die flüsternden Bäume luden mich gerade zum Laufen ein. Der Rauch meiner Zigarette blieb mir allerdings im Hals stecken, als ich eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen auftauchen sah. Ich konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, war mir aber ziemlich sicher, dass er oder sie zu mir heraufstarrte. Vor lauter Schreck ließ ich die Zigarette fallen. Ich versuchte, sie noch aufzufangen, doch sie glitt durch die Rillen des Geländers und landete auf dem gepflasterten Weg. Mein Blick schweifte wieder zum Wald, doch die unheimliche Gestalt war verschwunden.
 
   Andre stand plötzlich neben mir. »Was hast du? Dein Herz rast, als hättest du einen Geist gesehen.«
 
    Ich gab ein zittriges Lachen von mir. »Tatsächlich? Na, das ist ein Zufall, ich habe nämlich jemanden im Wald gesehen. Genau dort.« Ich zeigte auf die Stelle, und Andre folgte meiner Geste. Prüfend ließ den Blick durch die Bäume schweifen.
 
   »Da ist niemand. Außerdem hätte ich es gehört, wenn sich jemand so nahe an das Anwesen geschlichen hätte.«
 
   »Glaubst du, ich bilde mir das ein? Da war jemand, definitiv!« 
 
    »Ich sehe niemanden. Du bist sicher müde. Warum legst du dich nicht hin?« Er klopfte mir auf die Schulter und verließ das Zimmer.
 
   Ich schloss die Terrassentür, nicht aber ohne vorher noch einen Blick auf die Bäume zu werfen. Es war jemand dort gewesen! Ich hatte es mir nicht eingebildet. 
 
    
 
   Kapitel 9
 
   Die nächsten beiden Wochen verliefen außergewöhnlich ruhig, denn die Angriffe hörten so plötzlich auf, wie sie angefangen hatten. Die vier Scharfrichter, die zwischenzeitlich nach Berlin gekommen waren, zogen wieder ab, weil man die Gefahr als für gebannt erklärte. Will, Andre und ich waren die Einzigen, die dem Frieden nicht recht trauten. Alle anderen Ranger stellten die Nachforschungen ein und gingen wieder ihren täglichen Aufgaben nach – Liam eingeschlossen. 
 
    Dafür machten mir Albträume zu schaffen. Hatte ich vorher nie Schlafprobleme gehabt, so schreckte ich jetzt nachts häufig hoch, weil ich von meiner Mutter träumte. Manchmal träumte ich von ihrem abgetrennten Kopf, der mit mir redete. Sie bat mich dann um Hilfe, und dass ich wieder zurückkommen und sie abholen solle. Es war schrecklich, und ich musste häufig Tabletten einnehmen, damit ich überhaupt schlafen konnte. Meine Vampire hatte ich vorerst in einer Immobilie meines Vaters untergebracht. Es war eine Vierzimmerwohnung, knapp einhundert Quadratmeter groß, sodass jeder sein eigenes Zimmer besaß und es genügend Platz gab. Sie würden allerdings nicht dauerhaft dort wohnen, sondern nur so lange, bis sie sich einen Job besorgt hatten und sich eigene Wohnungen leisten konnten. Felicitas war bereits nach einer Woche so hibbelig, weil sie unbedingt etwas zu tun haben wollte, dass ich sie vier Mal die Woche bei D.I.P. aushelfen ließ. 
 
    Chane war eher der Stubenhocker und faulenzte am liebsten den ganzen Tag herum, und Darrel sah erst gar nicht ein, arbeiten gehen zu müssen. Als ehemaliger Leibwächter meiner Mutter wollte er lieber sterben, als im Supermarkt an der Kasse zu sitzen oder in irgendwelchen Lagern Kisten zu schleppen. Hätte ich ein bisschen mehr Zeit gehabt, hätte ich mich in einem ernsten Gespräch mit ihm über seine Zukunft unterhalten, denn ich ließ ihn bestimmt nicht ewig auf meine und meines Vaters Kosten leben. Zu seinem Glück waren Louis und ich aber ziemlich im Stress.
 
    Die Angriffe der letzten Wochen hatten die Nachfrage an verbesserten Sicherheitsvorkehrungen in die Höhe schießen lassen, sodass wir täglich ausgebucht waren. Ich war schon so weit, dass ich Felicitas anlernte und zu meinen nächtlichen Kundengesprächen mitnahm, damit sie mich zwei Mal die Woche entlasten konnte. Sie schien sich sehr darüber zu freuen. Will und Andre machten es sich zur Aufgabe, den seltsamen Angriffen, auch wenn es schon länger keine mehr gegeben hatte, auf die Spur zu kommen.   
 
    Dabei hofften sie auf Unterstützung ihrer Kollegen, doch niemand glaubte mehr so richtig an eine Fortsetzung der Mordserie. Am nächsten Tag hatte ich einen Besichtigungstermin mit mehreren Kunden, aber ich freute mich auf meine darauffolgenden freien Tage, welche ich mehr als nötig hatte.
 
   »Und? Kommst du zurecht?«, fragte ich Felicitas zum gefühlt hundertsten Mal. Heute ließ ich sie das erste Mal meine Kunden übernehmen, und ich muss zugeben, ich war ein klein wenig aufgeregt. Nicht dass ich es ihr nicht zutraute oder sie für unterbelichtet hielt, aber man hofft eben immer, dass alles gut ging.
 
   »Ist gut, Cherry. Ich komme zurecht. Und wenn ich Hilfe brauche, habe ich immer noch Louis.«
 
    »Na gut«, sagte ich und winkte ihr zum Abschied. Dann meldete ich mich bei Louis ab und verließ die Firma. Die freien Tage würden toll werden. Ich würde stundenlang shoppen, mit Stacy tanzen gehen und Plätzchen backen. Ich hatte schon lange keine mehr gebacken, dabei hatte ich das früher immer gern getan. Na gut, morgen musste ich zwar um 15 Uhr bei der Besichtigung sein, aber davor konnte ich wenigstens ausschlafen. Weil wir dank der Vorfälle nämlich immer mehr nicht-vampirische Kunden bekamen, waren meine reinen Nachtschichten vorbei. Jetzt begann ich schon um zwölf Uhr zu arbeiten, was meine innere Uhr ziemlich durcheinander brachte.
 
    Die Wohnungsbesichtigung am nächsten Tag verlief super, und die Interessenten unterzeichneten den Mietvertrag noch vor Ort. Es handelte sich um ein Werwolfpaar, das sich von seinem Rudel getrennt hatte, um allein zu leben. Ich hatte mal gehört, dass Werwölfe krank werden konnten, wenn sie sich zu lange von ihrem Rudel fernhielten, weil es nun mal ihre Natur war, in großen Gruppen zu leben. Ich wünschte den beiden von ganzem Herzen, dass es ihnen anders erging – und das nicht, weil ich mich dann um neue Mieter hätte kümmern müssen. Ich gönnte ihnen ihre Zweisamkeit und war froh, selbst kein Werwolf zu sein. Die Vorstellung, mein ganzes Leben lang in einer hierarchischen Ordnung leben zu müssen, war mehr als abstoßend.
 
   Nach der Besichtigung fuhr ich Lebensmittel einkaufen, anschließend nach Hause, um sie abzuladen, mich umzuziehen und mich um 22 Uhr mit Stacy zu treffen. Wir gingen schick essen und danach ganz spontan zur Langen Nacht der Museen. Dabei öffnen zwei Mal im Jahr über einhundert Berliner Museen ihre Pforten, und das auch noch zu ganz besonderen Öffnungszeiten. 
 
    Von sechs bis zwei Uhr morgens wird den Besuchern Gelegenheit gegeben, an Lesungen teilzunehmen, Theaterstücken und Konzerten beizuwohnen und natürlich die Ausstellungsstücke zu bewundern. Ein Tischnachbar im Restaurant hatte zufällig davon gesprochen, und ich als Museumsfan hatte Stacy überredet, mit mir dorthin zu gehen.
 
   Wir amüsierten uns den ganzen Abend lang, und als wir uns schließlich verabschiedeten, fiel mir ein, dass ich nochmals in die Firma musste, um meine Unterlagen zu holen.
 
    
 
    
 
    
 
    Es war niemand mehr da, als ich die Chefetage betrat, und die Räume waren dunkel. Aus dem Türspalt meines Büros drang jedoch ein schwaches bläuliches Licht. Hatte Felicitas etwa vergessen, den Computer auszumachen? Ich knipste das Licht an und ging in mein Büro. Tatsächlich war der PC angeschaltet, und als ich ihn herunterfahren wollte, bemerkte ich die geöffnete Internetseite Immobilienscout24.de. Ich schaltete den Computer aus, schnappte mir die benötigten Unterlagen und wollte zum Fahrstuhl zurückkehren, als ich bemerkte, dass der Schutzraum geöffnet war. D.I.P. besaß einen rundum verglasten Sicherheitsraum, der einem vor vampirischen Attacken schütze. Wenn ich früher zu lange Nachtschichten machte, hatte ich oft darin übernachtet. Auch als mir der Auftragskiller vor ein paar Monaten ans Leder wollte, hatte ich mich in dem Raum versteckt. Benutzt hatten ihn bis jetzt eigentlich nur Dad, Louis und ich, aber sicher keine Vampire.
 
    Als ich mich dem Raum jedoch näherte, haftete ihm ein stark süßlicher Vampirgeruch an. Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. Wäre es ein Angreifer gewesen, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot, denn anstatt nach meiner Waffe zu greifen, fasste ich mir erschrocken ans Herz. Glücklicherweise war es aber Felicitas, die mich entschuldigend anlächelte.
 
   Ich brauchte zwei Anläufe, um zu sprechen. »Was machst du hier?«, fragte ich und atmete tief durch, damit sich mein Herzschlag beruhigte. »Du hast doch längst Feierabend!« Außerdem würde bald die Sonne aufgehen. Es war bereits nach drei.
 
   »Ich finde es gemütlich hier«, sagte sie und schaute mit ihren großen Knopfaugen zu mir auf.
 
   Ich starrte demonstrativ zum Schutzraum, der alles andere als gemütlich war.
 
    »Außerdem bin ich hier doch vor Sonnenstrahlen geschützt«, fügte sie hinzu, als sie meinen zweifelnden Blick sah.
 
    Das stimmte. Als Vorreiter des Sonnenschutzglases konnten sich Vampire tagsüber problemlos in unserer Firma fortbewegen, vorausgesetzt, sie schafften es überhaupt, bis zum Sonnenaufgang wach zu bleiben. Das schafften nämlich nur die wenigsten. Dennoch hatte ich das starke Gefühl, dass Felicitas log. »Felicitas!« Ich sah ihr fest in die Augen. »Ich will dir nichts befehlen, also sag mir bitte einfach, was los ist. Warum willst du nicht nach Hause?«
 
   Sie wich meinem Blick aus und biss sich auf die Unterlippe. »Er will nicht, dass ich darüber spreche«, sagte sie.
 
   »Wer?«
 
   Sie zögerte, dann sagte sie: »Darrel.«
 
   »Darrel?« Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. »Was hat er denn zu verheimlichen?«
 
    »Es geht eher darum, was er tut. Seit Tagen bringt er junge Frauen mit nach Hause und …«
 
   »Was? Was tut er mit ihnen?« Als sie immer noch nicht antwortete, wurde ich allmählich nervös. »Felicitas, was tut er den Frauen an? Misshandelt er sie?«
 
   »Na ja, nicht direkt.«
 
   Das genügte mir. Ich griff nach meiner Tasche, bedeutete Felicitas, mir zu folgen und verließ die Firma. Was auch immer Darrel mit den Frauen anstellte, würde sofort ein Ende haben!
 
   Als wir ankamen, ließ ich meine Tasche im Wagen und nahm nur meine Waffe mit. Ich besaß einen Zweitschlüssel und so musste ich uns nicht vorankündigen, indem ich klingelte. Während wir in den dritten Stock hasteten, versuchte ich, die grausamen Bilder in meinem Kopf zu verdrängen. Ich sah Berge von ausgebluteten nackten Frauenleichen vor meinen Augen und beschleunigte meine Schritte noch einmal. Als ich die Wohnungstür aufschloss, stand Darrel bereits in der Tür.
 
    »Aus dem Weg!«, sagte ich und schubste ihn beiseite. Ich steuerte direkt auf sein Zimmer zu, doch als ich an der Tür rüttelte, war sie verschlossen.
 
   »Aufmachen!«, befahl ich.
 
   Darrel funkelte mich böse an. »Was willst du überhaupt hier?« Ich sah, wie er Felizitas einen unfreundlichen Blick zuwarf.
 
   »Mir ist so einiges zu Ohren gekommen, und jetzt mach die Tür auf.«
 
   »Oder was?«
 
   Ich runzelte die Stirn, weil er sich doch tatsächlich vor mich aufbaute. Ich zog meine Waffe. »Oder ich blase dir deine verdammte Birne weg.«
 
    »Du darfst deine Kinder nicht töten«, sagte er und klang kein bisschen beeindruckt.
 
   Hatte ich irgendetwas verpasst? Wollte er sich gegen mich auflehnen? Die anderen hatten mir versichert, dass er mir nichts tun konnte, selbst wenn er wollte. Ich war mir aber nicht mehr so sicher, ob das wirklich stimmte. Ich winkte Felicitas zu mir herüber und hielt die Waffe weiter auf Darrel gerichtet.
 
   Er schnaufte abwertend. »Ich kann dir nichts tun, schon vergessen? Auch wenn ich es sehr bedaure.«
 
   Ich sah zu ihm auf. »Sag mal, was hast du eigentlich für ein Problem? Du legst es ja förmlich an, eine Kugel zwischen die Augen verpasst zu kriegen.«
 
   Felicitas ging in den Nebenraum, um den Schlüssel zu holen, wie sie erklärte.
 
   Darrel kam auf mich zu, langsam und raubtierhaft. Mit beiden Händen hielt ich die Waffe umklammert und wich zurück. Irgendwann stieß ich gegen die Wand, doch Darrel kam immer näher, bis der Lauf meiner Waffe gegen seine Brust drückte.
 
    »Du wirst mich nicht töten und weißt du, wieso?« Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr. »Weil du es als deine Pflicht ansiehst, dich um uns zu kümmern. Wir sind das Einzige, was dir von deiner Mutter geblieben ist, deine einzige letzte Verbindung zu ihrem alten Leben. Du könntest es doch gar nicht ertragen, uns zu vernichten, denn dann hättest du nichts mehr und müsstest dir eingestehen, dass sie für immer fort ist. Chane, Felicitas und ich, wir …«
 
   Ich feuerte ihm eine, dass er zurückwich. Tränen brannten mir in den Augen, als ich sagte: »Noch ein Wort, und ich knall dich auf der Stelle ab, du verdammtes Arschloch! Glaubst du wirklich, es würde mir etwas ausmachen, dich zu verlieren?«
 
   Er sah mich überheblich an. Ich konnte es nicht fassen. Er dachte wirklich, er könnte sich alles erlauben, weil ich ihn nicht umbringen würde. Dieser verdammte Bastard!
 
   »Ich hab ihn«, sagte Felicitas und drückte mir den Zimmerschlüssel in die Hand.
 
    »Wo ist eigentlich Chane?«, fragte ich, während ich die Tür aufschloss.
 
   »Vermutlich jagen«, antwortete Felicitas und stellte sich hinter mich, als ich vorsichtig die Tür öffnete.
 
   »Mein Gott!«, flüsterte ich und betrat das große Zimmer.
 
   Drei Frauen befanden sich in dem Raum. Zwei waren an die Wand gekettet, Arme und Beine von sich gestreckt, die andere lag in einem blutverschmierten Bett. Mit rasendem Herzschlag eilte ich zum Bett hinüber und tastete nach dem Puls der jungen Frau. Gott sei Dank hatte sie einen – einen ziemlich kräftigen sogar. Auch die nackten Frauen an den Wänden waren alle wohlauf, sie schienen nur zu schlafen oder bezirzt zu sein.
 
    »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Darrel und kam ins Zimmer. »Das sind nur Fänger. Frauen, die unbedingt mit einem Vampir vögeln wollten, nichts weiter.«
 
   Ich sah ihn fassungslos an. »Und deshalb kettest du sie an die Wand?« Ich glaubte ihm kein Wort.»
 
   »Es gibt Leute, die stehen darauf. Ich muss dir doch nicht erklären, was SM-Sex ist, oder?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Halt die Klappe und mach sie los!«
 
   Er sah mich zornig an, tat es aber. Das Problem war, dass es nichts bringen würde, die Frauen zu befragen. Wenn sie bezirzt waren, hätte er ihnen auch einfach einreden können, dass sie festgekettet werden wollten.
 
   Nachdem Darrel die beiden losgemacht hatte, legte er sie ebenfalls aufs Bett. Irgendwie sahen sie mehr tot als lebendig aus.
 
    »Und es geht ihnen sicher gut?«, fragte ich zweifelnd.
 
   Felicitas ging zum Bett und beugte sich über ihre Körper. Keine Ahnung, was sie da tat, aber nach einem Moment nickte sie mir zu. »Sie sind in einen tranceähnlichen Zustand, werden aber bald wieder aufwachen. Und außer Eisenmangel fehlt ihnen nichts.«
 
   »Wie lange sind sie schon hier? Ich meine, ist dir nie in den Sinn gekommen, ihre Familien könnten sich Sorgen machen und nach ihnen suchen?« Ich war so sauer auf Darrel, dass es mir in den Händen zuckte. Noch wütender machte mich allerdings die Tatsache, dass ich ihm nichts nachweisen konnte.
 
   »Sie sind seit etwa drei Tagen hier. Ich gebe ihnen Vampirblut, damit sie fit bleiben. Bevor ich sie hierher brachte, habe ich selbstverständlich ihren Familienstatus überprüft. Glaub mir, die würde niemand vermissen.«
 
   »Sag mal, spinnst du, ihnen Vampirblut zu geben? Wenn das herauskommt … einen Moment! Was soll das bedeuten, es würde sie niemand vermissen?« Er hatte doch nicht vorgehabt …?
 
    »Erzähl es ihr, Feli«, sagte Darrel.
 
   Felicitas sah mich an. »Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er die Frauen nach ein paar Tagen gehen lässt – lebend. Danach holte er sich Nachschub.«
 
   Ich atmete erleichtert auf, dennoch war die Sache damit nicht vom Tisch. »Du weißt, dass ich das melden muss, Darrel. Du hast deine Opfer nicht nur bezirzt, sondern ihnen Vampirblut gegeben und sie hier festgehalten. Das sind zu viele Vergehen, als dass ich dich damit durchkommen lassen kann.«
 
   »Und wem willst du es melden? Den Richtern? Sie werden dich dafür verantwortlich machen. Bedenke, dass du für unser Handeln geradestehen musst. Interessant wird für Lucretia sicherlich auch sein, dass du wieder frei bist und keinem Vampir mehr unterliegst.«
 
   Dieser verdammte Mistkerl!
 
    »Wie du siehst, Cherry, steckst du in der Zwickmühle. Du kannst mich nicht an die Scharfrichter verpfeifen, ohne dich selbst in die Schusslinie zu werfen.«
 
   »Du hast dir das ja alles schon genauestens überlegt, wie es scheint.« Meine Stimme zitterte vor Wut und Anspannung.
 
    »Das habe ich und ich werde dir noch etwas sagen. In nicht einmal mehr als einem Jahr bin ich aus unserem Bündnis entlassen und ein freier Vampir. Dann werde ich dir einen Besuch abstatten – versprochen.« Damit rauschte er aus dem Zimmer und verließ die Wohnung.
 
   Ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut und fragte Felicitas, ob das stimme.
 
   Sie nickte. »Du weißt ja, dass Darrel einen Vertrag mit deiner Mutter aushandelte, als sie ihn verwandelte. Dieser beinhaltete, ihr drei Jahre zu dienen und danach ein freier Vampir zu sein. Sie willigte ein, unwissend, dass sie damit einen unberechenbaren Vampir auf die Menschheit loslassen würde. Mit Daras Tod wurde der Vertrag leider nicht gebrochen. In elf Monaten sind die drei Jahre rum, und Darrel wird frei sein. Es sei denn, du tötest ihn vorher.«
 
   Ich setzte mich auf die Bettkante und hielt mir die kühlende Waffe an die Schläfe. Von der ganzen Aufregung hatte ich Kopfschmerzen bekommen. »Ich kann ihn nicht töten.«
 
   Felicitas sah betrübt zu mir herunter. »Dann ist es also wahr, was er sagt. Du siehst uns als deine Bürde an?«
 
   Ich seufzte. »Na ja, ihr seid alles, was von meiner Mom übrig geblieben ist. Und irgendetwas muss ihr an Darrel gelegen haben.« Hinter meinem Rücken begann sich eine Frau zu regen.   
 
    »Komm, bringen wir sie nach Hause«, sagte ich und stand vom Bett auf.
 
   In diesem Moment öffnete sich die Wohnungstür, und Chane kam herein. »Du hast es herausgefunden«, stellte er fest und warf einen Blick auf die nackten Körper.
 
   »Allerdings. Warum hast du mir nichts gesagt? Oder stehst du ebenfalls auf Sadomaso?«
 
   »Eher nicht. Darrel ist aber nun mal der Stärkere von uns und er ist durchgeknallt.«
 
   »Und deshalb lasst ihr euch von ihm herumkommandieren? Ich dachte, ich bin hier der Boss?«
 
   »Schon«, sagte Chane und zog sich die Jacke aus. »Aber du hast uns kein direktes Verbot ausgesprochen, was das Jagen angeht, und Darrel fehlt es ohnehin an dem nötigen Respekt vor dir.«
 
   Ich sah von einem zum anderen. »Respektiert ihr mich denn?«
 
   Felicitas nickte, und Chane antwortete: »Selbstverständlich. Du bist immerhin Daras Tochter. Ich habe allerdings Angst um meinen Arsch, wenn ich daran denke, dass du jetzt für unsere Sicherheit verantwortlich sein sollst. Versteh mich bitte nicht falsch, aber du bist trotz alledem nur ein Mensch.«
 
   Das stimmte, und im Augenblick war ich so schwach, dass eher sie mich schützten als andersherum.
 
    »Warum bindest du dich nicht an Will? Er ist ein Meistervampir und hat großen Einfluss. Unter seinen Fittichen würde ich mich weitaus sicherer fühlen«, schlug Chane vor.
 
   »Das ist kompliziert. Hört zu, ich werde eine Lösung finden, okay? Jetzt sollten wir aber erst einmal die Frauen wegbringen.«
 
   Wir schafften es allerdings nur bis zu meinem Wagen, dann machten Chane und Felicitas schlapp. Ich sah auf die Uhr, dann zum Himmel. In knapp einer Stunde würde es hell werden, und die beiden waren zu jung, um sich noch lange auf den Beinen zu halten. Ich fragte mich, ob Darrel einen Unterschlupf gefunden hatte. »Okay, ich mach das schon. Geht ihr schlafen, ich bringe sie nach Hause.«
 
   Die Vampire nickten und schleppten sich ins Haus. Ihre Bewegungen waren bereits langsamer geworden.
 
    »Wo bin ich?«, fragte eines der Mädchen, als es zu sich kam. Will hatte mir einmal erklärt, dass man bezirzte Menschen, die wieder zu sich kommen, noch bis zu einem bestimmten Punkt beeinflussen könne. Ich sah sie im Rückspiegel an und sagte: »Du warst feiern und hast zu viel getrunken. Ich bin deine Taxifahrerin und bringe dich nach Hause. Wo wohnst du nochmal?«
 
   Sie gab mir ihre Adresse.
 
   Im Laufe der Fahrt wurden auch die anderen wach, und es stellte sich heraus, dass sie sich überhaupt nicht kannten. Wie es aussah, hatte dieser Mistkerl sie in verschiedenen Diskotheken aufgerissen. Hatte die eine bezirzt, war mit ihr in einen nächsten Club gezogen, hatte dann wieder eine bezirzt und so weiter. Es war immer wieder beängstigend, wie schrecklich einfach es Vampire mit uns Menschen hatten. Wir waren ihnen vollkommen ausgeliefert, die perfekte Beute. Als hätte die Natur uns aufeinander abgestimmt. Ich redete den Frauen ein, die letzten Tage bei einer Freundin geschlafen zu haben, für den Fall, dass sich jemand über ihr Verschwinden wunderte. Traurigerweise schien Darrel recht zu behalten, denn ich konnte mich nicht erinnern, in den Nachrichten von ihnen gehört zu haben. Man könnte meinen, drei Frauen in derselben Nacht verschwinden zu lassen, wäre auffällig genug; leider sah die Realität anders aus.
 
    Als ich die Letzte nach Hause gefahren hatte, war es bereits hell geworden, und ich war todmüde. Was für ein Tag! Ich fuhr nach Hause, schaffte es gerade noch, aus meinen Klamotten zu schlüpfen und fiel in mein warmes, kuscheliges Bett. Heute Abend würde ich Will einen Besuch abstatten und ihn wegen Darrel um Rat fragen. Ich konnte nicht ständig ein Auge auf ihn werfen und hinter ihm aufräumen. Ich war doch nicht sein Babysitter! Erschöpft von den Anstrengungen des Tages schloss ich die Augen – ich schlief sofort ein. 
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
   Ich wachte nicht von alleine auf. Es war mein Handy, das meinen erholsamen Schlaf störte. Ich ärgerte mich, weil ich seit langer Zeit ruhig und ohne Albträume geschlafen hatte, ohne Schlaftabletten nehmen zu müssen. Dementsprechend launisch meldete ich mich auch am Telefon. Es war Onkel John.
 
   »Cherry, wir haben ein Problem. Wie schnell kannst du in meinem Büro sein?«
 
   Blitzartig war ich wach. »Was ist los?«
 
   »Das können wir nicht am Telefon besprechen.«
 
   Ich sprang aus dem Bett, kramte eine saubere Hose aus dem Schrank und zog mich beim Telefonieren an. Duschen musste bis später warten. »Ich bin in zwanzig Minuten da«, versprach ich.
 
   Er legte auf, und ich eilte ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Dann suchte ich mir ein frisch gewaschenes Shirt heraus, zog ein Jäckchen drüber und verließ die Wohnung.
 
    Die Staatsanwaltschaft Berlin lag in Moabit und war mit fast eintausend Mitarbeitern die größte von Deutschland. Als Kind war ich war öfter mal hier gewesen, um Onkel John zu besuchen, wusste also auch, wo sein Büro lag. Zuerst musste ich jedoch an der Kontrolle vorbei, wo man mich nach Waffen, Drogen und sonst was untersuchte. Mir hatte nicht gefallen, dass ich meine Waffen zu Hause lassen musste, vor allem wenn es Probleme gab. Es war zwar traurig, dass ich mich nur noch mit meiner SIG sicher fühlte, aber mal ganz im Ernst: In einer Welt voller Monster konnte man Probleme nun mal nicht ohne Waffe lösen – nicht wenn man ein mickriges Menschlein war.
 
   Nachdem man mich untersuchte hatte, wurde ich nach meinem Namen und dem Grund meines Besuches gefragt. »Ich bin Cherry Olsen und möchte meinen Onkel besuchen. John Olsen, er arbeitet hier.«
 
    Ein Mann führte mich an den Informationsschalter, wo man Onkel John anrief. Erst als er meine Person bestätigte, durfte ich zu ihm gehen.
 
   »Hey, Onkelchen!«, sagte ich und betrat sein Büro. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und nahm ihm gegenüber Platz. »Also, was gibt‘s?«
 
   Mein Onkel sah nicht gut aus, fand ich. Seine Augen lagen in dunklen Schatten, das Gesicht hatte eine leicht gräuliche Farbe, und jedes Mal wenn ich ihn traf, schienen ihm ein paar graue Haare mehr gewachsen zu sein. Er hatte weder Frau noch Kinder und lebte einzig und allein für seinen Beruf. Früher war er ein leidenschaftlicher Polizist gewesen, dann hatte ihn das Alter eingeholt, und er war mithilfe von Kontakten zur Staatsanwaltschaft gewechselt. Er war der schlimmste Workaholic, den ich kannte, und das sah man ihm jeden Tag mehr an. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm schon geraten hatte, einen Gang runterzufahren, weil er nicht mehr der Jüngste war. Leider hörte er nicht auf mich, und ich hatte ständig Angst, dass mein Vater  genauso wurde.
 
    Er sah, wie ich ihn anklagend musterte, und zündete sich eine Zigarette an – wahrscheinlich zum Trotz. »Wir haben ein riesengroßes Problem. Weißt du, was man gestern vor dem Polizeipräsidium in Berlin fand? Einen Vampir, der sich freiwillig fangen ließ und seine Identität verriet.«
 
   »Was?«
 
   »Er hat ein paar Polizisten angegriffen, damit sie ihn festnahmen, und plauderte alles aus. Wie viele Vampire in Berlin leben, was es sonst noch für paranormale Wesen gibt, dass sie in so gut wie allen hohen Positionen vertreten sind und so weiter.«
 
   »Und das hat man ihm geglaubt?«
 
    »Er hatte wohl sehr überzeugende Argumente.«
 
   Seiner Betonung nach zu schließen, hatte das nichts Gutes zu bedeuten. »Warum habe ich noch nichts in den Nachrichten gehört?«
 
   »Weil es eine Massenpanik auslösen würde. Die Regierung versucht, es vorerst zu vertuschen, und das ist auch gut so, wenn du mich fragst. Oder wie, glaubst du, würden die Menschen reagieren, wenn sie herausfänden, dass ihre Stadt von lebenden Toten bewohnt wird?«
 
   Da hatte er recht. »Und wozu brauchst du mich?«
 
   »Du erinnerst dich doch sicherlich daran, wie du vor ein paar Wochen verhaftet und auf die Polizeistelle gebracht wurdest?«
 
   Wie konnte ich das vergessen? Ich nickte.
 
    »Unser guter Will hat deinen Vernehmer zwar bezirzt, dabei aber übersehen, dass der Verhörraum videoüberwacht wurde. Ein Mitarbeiter fand den Mitschnitt zufällig und informierte den Vernehmer. Dieser wunderte sich natürlich, warum er dich hat gehen lassen, wo er dich auf dem Band doch offensichtlich für verdächtig erklärt. Das Video wurde sofort gemeldet, doch auch hier will man erst einmal abwarten. Das ist jedoch noch nicht das Schlimmste, denn irgendjemand Gewitzter brachte dich mit dem gestellten Vampir in Verbindung.« Mein Onkel beugte sich geheimnisvoll zu mir herüber und sagte: »Ich weiß nicht, welches Spiel hier gespielt wird, aber irgendjemand füttert die Behörden eindeutig mit Informationen. Jemand, der über dich und die Vampire Bescheid weiß.« Er lehnte sich wieder zurück, drückte seine Zigarette aus und goss sich Kaffee ein. Dann fragte er: »Wen hast du schon wieder verärgert, Liebes?«
 
   »Glaub mir, das wüsste ich auch gern.«
 
    »Irgendjemand will die Öffentlichkeit jedenfalls auf die Untoten aufmerksam machen und dich aus dem Weg haben.«
 
   Ich seufzte und sackte erschöpft in meinem Stuhl zusammen. »Was können wir tun?«
 
   »Erst einmal gar nichts. In diesem Moment stürmen sie eure Firma und untersuchen jeden Winkel nach Hinweisen. Ich konnte es dir am Telefon nicht sagen, weil wir abgehört werden könnten.«
 
   Im ersten Moment war ich geschockt, doch dann erinnerte ich mich daran, dass wir auf eine Durchsuchung vorbereitet waren. »Sie werden nichts bei D.I.P. finden. Weder in den Unterlagen noch sonst wo steht, dass wir Vampire oder paranormale Wesen bedienen. Da wären wir ja schön blöd. Unsere Kunden sind wohlhabende Leute und kaufen hochgesicherte Immobilien. Daran ist nichts Verdächtiges.«
 
   »Da magst du vielleicht recht haben, aber der Umstand, dass jemand die Behörden auf eure Firma hetzt, ist beunruhigend. Du bist dort nicht mehr sicher, genauso wenig wie zu Hause.«
 
   Ich warf die Hände in die Luft. »Das gibt‘s doch nicht! Jetzt fängt das wieder an!«
 
    »Tut mir leid, aber im Moment können wir nichts tun.«
 
   »Was ist mit Dad?«
 
   »Er ist bereits auf dem Rückflug. Man wird ihn verhören, aber nicht verhaften. Glaub mir, im Moment sind alle sehr verwirrt. Niemand weiß, wie er mit der Situation umgehen soll. Und wofür sollte man euch auch verhaften? Ihr verkauft Immobilen an eigentlich nicht existierende Wesen. Dafür gibt es kein Gesetz. Ich schlage vor, du tauchst erst einmal bei einem deiner Freunde unter.«
 
   Ich runzelte die Stirn. »Aber du sagtest doch gerade, ich hätte nichts zu befürchten?«
 
    »Nicht von der Regierung, aber von denjenigen, die hinter alledem stecken. Sie kennen deine Identität.«
 
   »Okay, dann werde ich mal meine Sachen packen«, sagte ich und stand auf.
 
   »Cherry!«
 
   Ich zog gerade meine Jacke über und sah zu ihm runter.
 
    »Wenn dich die Ermittler fassen, laufe nicht davon. Du hast gegen kein Gesetz verstoßen, deshalb wird außer einem Verhör vorerst nichts geschehen. Mach dich also nicht unnötig durch eine Flucht verdächtig. Wenn du allerdings die Möglichkeit hast, dann gehe ihnen aus dem Weg und warne so viele Vampire wie möglich. Sie werden eure Unterlagen durchsuchen und die Namen und Adressen eurer Kunden finden. Dann werden sie in ihre Häuser eindringen und sie zur Untersuchung in die Reviere bringen. Das musst du verhindern, denn die Vampire würden den Transport am helllichten Tag nicht überleben.«
 
   Mein Gott! Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht! Tagsüber verloren Vampire ihre übernatürlichen Fähigkeiten. Sie waren zwar immer noch weitaus stärker als Menschen, konnten sie aber weder bezirzen noch fliehen, weil das Tageslicht sie extrem langsam machte. Die Ermittler würden sie also problemlos mitnehmen können, und es würde Blut fließen.
 
    »Informiere zuallererst die Ranger. Ihre Wachen müssen die Ermittler so lange aufhalten, bis es dunkel wird. Dann bekommen die Vampire ihre Kräfte zurück, und die Ermittler können bezirzt werden.«
 
   Ich nickte und küsste ihn zum Abschied auf die Stirn. »Was würde ich nur ohne dich machen, Onkelchen!«
 
    »Pass einfach auf dich auf«, antwortete er lächelnd und winkte mir zum Abschied.
 
   Die Fahrt nach Hause war die reinste Nervenprobe, denn paranoid wie ich war, sah ich hinter jedem Passanten auf der Straße einen verdeckten Ermittler. Wenn mich jemand zu lange ansah, wurde ich nervös, und wenn ich einen Streifenwagen sah, bekam ich Schweißausbrüche. Ich weiß, dass diese Reaktion total übertrieben war, aber ich konnte nichts daran ändern. Ich fühlte mich wie eine Verbrecherin, dabei hatte ich überhaupt nichts getan. Zu Hause angekommen, zog ich zuerst die Waffenkiste unter meinem Bett hervor und deckte mich mit meinen Silberdolchen ein. Meine SIG legte ich in das Geheimfach meiner Handtasche, dann erst packte ich einen kleinen Rucksack mit Unterwäsche, einer Hose, Shirts, Socken und Zahnbürste. Ich nahm deshalb nicht so viel mit, weil ich erstens bei Stacy wohnen würde und dort genug Klamotten hatte, und zweitens nicht den Eindruck erwecken wollte, ich wäre auf der Flucht, sollte jemand meine Wohnung durchsuchen. Weil ich nicht wusste, wie lange ich wegbleiben würde, goss ich noch schnell meine Pflanzen. Als ich gerade die Palmen von meinem Balkon nahm, sah ich einen schwarzen Wagen vor meine Haustür fahren. Nennen Sie es Instinkt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass der Wagen wegen mir da war. Ich ließ alles stehen und liegen, schloss die Balkontüre ab, schnappte meine Handtasche und den Rucksack und verließ die Wohnung. 
 
    Ich flüchtete durch die Hintertür in den Innenhof, dann bemerkte ich meinen Fehler. Ich hatte meinen Wagen direkt vor der Haustür geparkt. Würde ich durch den Vordereingang gehen, würde man mich entdecken. Verdammt! Warum hatte ich nicht daran gedacht? Onkel John hatte doch vermutet, dass sie meine Wohnung durchsuchen würden! Hätte ich den Wagen auf dem Hinterhof abgestellt, hätte ich jetzt ohne Weiteres davonfahren können. Ich Idiot! So musste ich mir ein Taxi nehmen, denn ich konnte unmöglich abwarten, bis die Ermittler abgefahren waren. Das würde wahrscheinlich Stunden dauern, und ich musste Will und die anderen warnen.
 
    Ich nahm mir ein Taxi und fuhr bis zum Grunewald. Den Rest des Weges lief ich, weil ich Angst hatte, der Taxifahrer könnte sehen, wo Will wohnt. Wer weiß, vielleicht gehörte er ja zur Behörde oder zum Feind.
 
   Am Tor erwarteten mich die üblichen menschlichen Wachen. Ich sah auf die Uhr: erst 14 Uhr. Die Sonne würde erst in fünf Stunden untergehen, trotzdem musste ich Will wecken. Vor nicht allzu langer Zeit war ich mal mitten am Tag in den Keller meiner Mutter gegangen und hatte Darrels Sarg geöffnet. Er war zwar volltrunken vor Schlaf gewesen, hatte mich aber ansehen und mit mir sprechen können. Als Meistervampir sollte Will das auch hinbekommen.
 
   »Mr. Drake schläft«, sagte Micha und sah mich verwundert an, als ich auf ihn zueilte. Er war der oberste der menschlichen Wachen und einer von Wills Handlangern. Vampire brauchen nämlich auch menschliche Mitarbeiter, die am Tage Besorgungen machen oder, wie eben hier, die Vampire während ihres Schlafes beschützen.
 
    »Ich weiß, aber ich muss ihn trotzdem sprechen«, sagte ich und stellte mich vor das Tor.
 
   Micha warf mir einen unschlüssigen Blick zu. Er wusste, dass ich jederzeit bei seinem Herrn willkommen war, aber auch dass Vampire tagsüber nicht geweckt werden durften.
 
   »Glaub mir, wenn er auf irgendjemanden sauer sein wird, dann bestimmt nicht auf dich«, sagte ich und drückte den Knopf, um das Tor zu öffnen. Micha sah mir nach, hielt mich aber nicht auf. Ich benötigte keinen Schlüssel, um in Wills Villa zu gelangen, weil kaum ein Vampir ein Schloss an der Tür hatte. Erstens wurde das Anwesen rundum bewacht, und zweitens würde ein Schloss niemanden aufhalten, der an den Wachen vorbeiwollte. Also musste ich nur die Klinke hinunterdrücken und war schon drin.
 
    Die großen Fenster waren mit schwarzen Rollos verdeckt, sodass kein einziger Sonnenstrahl hindurch kam. Dadurch konnte sich ein Vampir tagsüber risikofrei in seiner Wohnung bewegen, vorausgesetzt, er war überhaupt wach. Trotz unserer modernen Technik hatten Vampire ihre natürliche Angst vor der Sonne aber nie ganz ablegen können, denn ich kannte keinen einzigen Vampir, der nicht immer noch unter der Erde schlief. Es war nun mal der einzig sichere Ort vor der Sonne.
 
   Ich zog meine Schuhe aus, hängte Jacke und Tasche an die Garderobe und ging die Treppe hinunter. Ich war erst einmal in Wills Schlafzimmer gewesen, aber da hatte er nicht geschlafen, sondern mir Vorhaltungen gemacht, weil ich Stacy unerlaubt in seine Villa gebracht hatte. Ich wusste also nicht, was mich erwartete. Um der Höflichkeit willen klopfte ich an, bevor ich eintrat, doch wie erwartet, bat er mich nicht hinein. Was ich allerdings nicht erwartet hatte, war, Will zugedeckt in seinem Bett schlafen zu sehen. Ich meine, ich wusste dass moderne Vampire nicht in Särgen schliefen, aber es war trotzdem ein sonderbarer Anblick – vor allem weil er völlig starr und leblos dalag. Ich knipste das Licht an und näherte mich dem Bett. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, weil er aussah wie ein kleiner Junge. Will lag gerade auf dem Rücken, nur der Kopf schaute aus der Decke und war mir zugewandt. Sein schwarzes dichtes Haar war völlig zerzaust und stand in alle Richtungen ab.   
 
    »Will«, sagte ich und blieb neben dem Bett stehen. »Hey, aufwachen!«, sagte ich lauter, als er nicht reagierte und piekte ihm in die Wange. Sein Gesicht zuckte kurz, aber mehr geschah nicht. Okay, dann auf die harte Tour! Ich beugte mich über ihn, um an sein linkes Ohr zu gelangen, und rief laut und deutlich seinen Namen.
 
   Blitzschnell öffneten sich seine Augen, dann lag ich plötzlich auf dem Rücken und Will über mir. Sein Gewicht drückte mich in die Matratze, und seine Haare kitzelten mir im Gesicht, aber er sah nicht freundlich aus. Seine Fangzähne waren ausgefahren, und über seinen Augen lag eine milchig weiße Schicht, als hätte er Kontaktlinsen drauf. Vampire nannten es ‚Schlaf‘. Es war ein tranceähnlicher Zustand, den ältere Vampire beim Schlafen entwickelten. Ich glaube, er erkannte mich überhaupt nicht. Vor lauter Schreck hatte ich aufgehört zu atmen.
 
    »Will, ich bin‘s«, sagte ich mit beruhigender Stimme. Er fauchte, und meine Schultern taten weh, weil er seine Hände darauf gestützt hatte. Ich wusste nicht, wie viel er wog, aber er war so schwer, dass mir Tränen in die Augen stiegen. »Ich bin‘s, Cherry«, wiederholte ich, als er nicht reagierte.
 
   »Cherry?«, fragte er, und da erst klärte sich sein Blick. Die milchige Schicht verschwand, und seine Augen wurden wieder dunkel. »Was machst du hier?«, fragte er und nahm seine Hände von meinen Schultern. Er legte sie auf das Bett, sodass sein Gewicht nicht länger auf meinen Schultern lastete.
 
    Wills Bewegungen waren schwerfällig, wie bei einem Betrunkenen. Offenbar hatte er seine letzten Kräfte aufgebraucht, um mich herumzureißen, denn er wirkte mehr als erschöpft. Irgendwie hatte er es geschafft, dass sich die Decke um seine Hüften gewickelt hatte, als er mich herumriss, denn als er sich nun bewegte, rutschte sie ihm vollends herunter. Mein Blick ging ganz automatisch mit, dann riss ich meinen Kopf so schnell wieder hoch, dass mein Hals knackte. Will war nackt. Splitterfasernackt. Und nur die Decke, die jetzt auf mir lag, trennte mich von seinem … seinem Körper. Ich glaube nicht, dass er überhaupt etwas merkte, denn sein Blick driftete wieder ab.
 
   »Nein, nein, nicht einschlafen!», rief ich und rüttelte ihn an den Schultern.
 
    »Was willst du, Cherry? Ich schlafe!«, stöhnte er und sackte in sich zusammen.
 
   Ich keuchte, als er auf mir landete und mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. »Gott … k…komm … runter von mir«, presste ich hervor. Will war so schwer, dass ich mich keinen Zentimeter bewegen konnte. Sein Kopf ruhte auf meiner linken Schulter, den Kopf von mir abgewandt, sodass ich seine Haare in meinem Gesicht hatte. »Hey!«, versuchte ich es noch einmal, doch er bewegte sich nicht mehr. Ich glaube, er war wieder eingeschlafen. Klasse! Unter größter Anstrengung schaffte ich es, meine Arme unter seinem Körper hervorzukämpfen. Damit versuchte ich, ihn von mir zu heben, doch genauso gut hätte ich versuchen können, ein Auto zu stemmen. Nach ein paar Augenblicken gab ich auf und ließ meinen Kopf erschöpft aufs Kissen sinken. Ich hob meinen rechten Arm, um auf die Armbanduhr zu sehen. Gerade mal zehn nach zwei. Ich musste also nur noch fünf Stunden unter Will begraben liegen, dann würde er aufwachen und ich wieder atmen können! »Will!«, rief ich direkt in sein Ohr hinein, als ich wieder einigermaßen Kraft gesammelt hatte.
 
   Er zuckte.
 
    »Jetzt wach verdammt noch mal auf!« Ich schrie, so laut ich konnte, und tatsächlich schreckte sein Kopf hoch. Will schaute mich erschrocken an, aber sein Blick war wieder milchig. Es machte mir Angst. Er bleckte die Zähne, und ich musste ihm wieder erklären, wer ich war. Erst als er wieder meinen Namen hörte, klärte sich sein Blick. »Ich muss mit dir reden, Will, dafür brauche ich aber deine volle Aufmerksamkeit. Was brauchst du, um wach zu bleiben?«
 
   »Blut«, nuschelte er.
 
   Ich stöhnte. Natürlich, was sonst! Bei Vampiren ging es immer um Blut. »Okay.« Ich drehte mein Gesicht zur Seite, sodass mein Hals entblößt war. Wills Mund schwebte direkt über meiner Halsschlagader. Er musste nur noch hineinbeißen. »Na los, mach schon!«, drängte ich, weil ich allmählich nervös wurde. Sein heißer Atem auf meiner Haut löste ein verräterisches Prickeln in mir aus. Ich wollte jetzt nicht an Sex denken, nicht wenn Will splitterfasernackt auf mir lag. Oh Gott, ich dachte ja schon daran!
 
   Wills Nase zuckte, und sein Blick wurde plötzlich ganz klar. Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu, aber ich schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran«, warnte ich ihn. »Beiß mich einfach und … ohhh.« Ohne Vorwarnung tat er es, und die letzten Worte verwandelten sich in ein Stöhnen. Ich bäumte mich auf, als seine Fangzähne in mein Fleisch eindrangen und das Gift augenblicklich zu wirken begann. Zuerst kribbelte die Bissstelle nur, doch wenige Augenblick später stand mein Hals in Flammen. Mit jedem Schluck breitete sich das Feuer aus, floss meinen Körper hinab, bis es schließlich meine Zehenspitzen erreichte. Ich wusste, es war falsch und dass ich es später bereuen würde, aber ich konnte nichts dagegen tun. 
 
    Das Verlangen überwältigte mich, und meine Arme schlangen sich ganz automatisch um seinen Rücken. Ich zog ihn an mich heran und versuchte gleichzeitig, die Decke mit den Beinen loszuwerden. Ich wollte nichts zwischen uns haben, ich wollte ihn spüren und das qualvolle Ziehen in meinem Unterleib beenden.
 
   Will nahm immer gierigere und größere Schlucke, die meine Sinne dahinschwinden ließen. Er stützte sich nicht länger auf dem Bett ab, sondern legte sich der Länge nach auf mich, fuhr mit der einen Hand zwischen meine Haare und klammerte sich mit der anderen am Bettrahmen fest. Als das Holz ächzte und brach, hätte ich Angst empfinden sollen, denn ganz offensichtlich hatte er sich nicht unter Kontrolle. Doch im Gegenteil – es spornte mich sogar an. Mir entfuhr ein weiter lustvoller Laut und ich wollte nur noch eines. »Mehr«, stöhnte ich und erschrak gleichzeitig über meine eigenen Worte. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Erschrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund, und meine lustvollen Empfindungen verebbten. »Hör auf, Will«, sagte ich und versuchte, seinen Mund von meinem Hals zu lösen.
 
   Er saugte nur noch fester daran.
 
    »Hör auf!«, rief ich und schlug ihm mit der freien Hand auf den Rücken.
 
   Er ließ von meinem Hals ab und sah mich überrascht an. Blut tropfte von seinen Lippen.
 
   »Du hast genug getrunken, komm runter von mir!«
 
   Er versiegelte die Wunde, indem er darüber leckte, doch diesmal fand ich es nicht erregend. Mein Entsetzen über das eben Geschehene überdeckte alle anderen Gefühle.
 
   Will rollte sich von mir und blieb auf dem Rücken liegen. Dadurch hatte ich eine sehr gute Sicht auf … Ich wandte den Blick ab und setzte mich auf die Bettkante. Die Welt geriet ins Strudeln, als ich mich aufsetzte, aber das war mir egal. Lieber wurde ich ohnmächtig, als ihn noch weiter betrachten zu müssen. Vielleicht sollte ich wirklich ohnmächtig werden, dann konnte ich dieser peinlichen Situation entgehen. Mit dem Rücken Will zugewandt blieb ich einen Moment sitzen und wartete darauf, dass er etwas sagte. Normalerweise entschuldigte er sich sofort, aber diesmal tat er gar nichts.
 
    »Bist du noch wach?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.
 
   Er schnaufte. »Natürlich bin ich wach.«
 
   »Gut.« Ich räusperte mich.
 
   Will seufzte. »Wie lange willst du mir eigentlich noch aus dem Weg gehen?«
 
   Ich spürte, wie die Matratze nachgab, als er sich bewegte, wusste aber nicht, was er tat. Ich hoffte nur, dass er mir nicht näher kam. »Wie bitte?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, wovon er sprach.
 
    »Halte mich nicht für dumm, Cherry. Meine Sinne sind ausgeprägt genug, dass ich dir mit jeder Faser meines Körpers versichern kann, dass du mich willst. Und das ist weder arrogant noch Einbildung. Ich spüre es. Jedes Mal, wenn du mich berührst, wenn du mich ansiehst, und dennoch weist du mich zurück.«
 
   »Hörst du dich eigentlich reden? Ich will nichts von dir, Will, und wenn ich Gefühle für dich habe, sind sie rein körperlich, das versichere ich dir.« Verdammt. Warum zitterte meine Stimme so?
 
   »Warum kannst du es mir dann nicht in die Augen sagen?«
 
    »Vielleicht weil du nackt bist.«
 
   »Nicht mehr.«
 
   Ich drehte mich vorsichtig um, und tatsächlich hatte er sich eine Decke umgeschlungen. Ich wollte meinen Blick heben und ihm in die Augen sehen, doch aus irgendwelchen Gründen konnte ich die Stärke dazu nicht aufbringen. Ich fürchtete mich davor, was ich in seinem Inneren sehen würde, und noch mehr fürchtete ich mich vor dem Gespräch. Seit dem Vorfall in meinem Badezimmer wusste ich, dass wir irgendwann darüber sprechen mussten, aber nicht hier, nicht so.
 
    »Du bist ein jämmerlicher Feigling«, sagte er, was mich wütend aufschauen ließ.
 
   Ich wollte etwas Beleidigendes erwidern, als ich seinen amüsierten Blick bemerkte. Dieser verdammte Mistkerl hatte mich mit Absicht beleidigt, damit ich ihn ansah. Er hatte gewusst, dass ich mich darüber aufregen würde, und genau das war es, was mir an Will Angst machte. Er war ein Meister der Manipulation, so wie Liam ein Meister der Täuschung war, und da lag das Problem. Wer sagte mir, dass er nicht nur mit mir spielte? Wer sagte mir, dass er wirklich das fühlte, was er zu fühlen vorgab? Ich kannte Will schon so lange und im Grunde genommen  überhaupt nicht. Er hingegen wusste alles von mir. Vielleicht liegt das Problem nicht an Will, erklang eine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht ist es ihm nur deshalb so leicht, dich zu manipulieren, weil du ihm hilflos ausgeliefert bist. Klappe!, ermahnte ich die Stimme in meinem Kopf. Ich würde sicher nicht Wills Spielzeug werden. Und ich würde es auch nicht weit genug kommen lassen, um herauszufinden, ob seine Gefühle echt waren. Nicht wenn die Gefahr bestand, dass er mit mir spielte. Ich war schon einmal auf einen Mann hereingefallen, das würde mir sicher kein zweites Mal passieren. Und was wusste ich schon von Will? Er war ein Vampir, und Vampire waren unberechenbar!
 
   »Was denkst du?«, fragte er und legte sich auf die Seite, den Kopf auf die Hand gestützt.
 
    »Nichts«, log ich.
 
   »Ah«, sagte er und nickte wissend. »Deshalb auch das Gefühlsfeuerwerk in deinem Inneren. Mal sehen.« Er schloss die Augen und blähte die Nasenlöscher, als wolle er etwas erschnüffeln. »Du schämst dich, bist entsetzt über dein Verlangen, wütend auf dich selbst, verwirrt und du hast Angst.«
 
   »Natürlich habe ich Angst vor dir.«
 
   Er sah mich an. »Oh nein. Wir reden hier nicht von mir. Die Zeiten sind vorbei, in denen du mir vormachen kannst, dass du nichts für mich empfindest.« Er richtete sich auf und kam langsam näher.
 
   Ich wich so weit zurück, wie es das Bett zuließ.
 
   »Du hast Angst vor deinen Gefühlen, Angst zugeben zu müssen, dass …«
 
    »Es gibt nichts zuzugeben, Will. Gar nichts«, unterbrach ich ihn barsch. »Ich empfinde nichts für dich und ich will, dass du mich verdammt nochmal in Ruhe lässt!« Der letzte Teil kam lauter als beabsichtigt, doch ich fühlte mich in die Ecke gedrängt.
 
   Will erstarrte und wich zurück.
 
   Ich hielt den Atem an. War ich zu weit gegangen? Würde er ausrasten? Sein Gesicht verwandelte sich in eine starre kalte Maske, und einen Moment war ich mir sicher, dass er sich auf mich stürzen würde. Ich saß völlig reglos da und starrte ihn wachsam an. Mein Herz schlug so heftig, dass es schon fast schmerzte. Wills Blick ging zu meinem Hals, und ich wusste was er sah: meine Pulsschlagader, die wie verrückt auf und ab hüpfte.
 
    Er stieß ein bitteres Schnauben aus. »Du hast Angst vor mir, aber das brauchst du nicht, vor mir ganz sicher nicht.« Er schloss einen Moment die Augen, dann öffnete er sie und fragte: »Also, weswegen bist du hier? Dein Blut wird mich nicht lange wach halten, und noch einmal willst du bestimmt nicht von mir gebissen werden, oder?« Seine Stimme klang munter und gleichzeitig angespannt, als versuche er sich, zu beherrschen.
 
   Ich hätte es ihm abgekauft, wäre da nicht sein pulsierendes Energiefeld  gewesen, das seine Worte Lügen strafte. Ich atmete einmal ausgiebig ein, um mich zu beruhigen und erzählte ihm alles.
 
    »Das gibt‘s doch nicht«, knurrte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wie spät ist es?«
 
   Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Erst kurz vor fünf.«
 
   Er fluchte. »Ich kann hier nicht weg, du musst die Ranger persönlich warnen.«
 
   »Etwa alle?«, fragte ich und wandte den Blick ab, als er vom Bett aufstand.
 
   Er zog sich eine Jogginghose über und ging in den Nebenraum. Seine Schritte waren langsam und schwerfällig. Ich erhob mich und wartete im Stehen, denn nach dem unangenehmen Wortwechsel erschien es mir irgendwie unangemessen, auf seinem Bett zu sitzen. Ich hörte Will im Nebenzimmer herumkramen und fragte mich, wie ich die Ranger rechtzeitig warnen sollte. Sie lebten in ganz Berlin verteilt, und ihnen allen die Situation zu erklären, würde Stunden dauern. Als Will wiederkam, sagte ich: »Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist. Die Wachen der Ranger kennen mich doch gar nicht. Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt durchlassen werden.«
 
    Er kam auf mich zu und hielt mir einen Siegelring vor die Nase. Der Ring selbst war silbern, das Siegel rubinrot – es funkelte im Schein des Deckenlichts. Ich sah mir die Gravuren an, konnte sie aber nicht deuten. Es schienen Schriften und Zeichnungen in einem zu sein.
 
   »Das ist das Siegel des Blutes. Zeige es vor, und die Ranger werden dich anhören.«
 
   Ich nahm den Siegelring an mich und steckte ihn mir auf den Finger. »Was ist mit den menschlichen Wachen?«
 
   »Sie wissen Bescheid. Das Erste, was eine Wache lernt, ist die Bedeutung des Siegels.« Er drängte mich in Richtung Treppe.
 
   »Und was genau bedeutet es?«
 
   »Dass uns jemand aus unseren Reihen verraten hat und wir alle in großer Gefahr sind.«
 
   »Unseren Reihen?« Ich wollte, dass er näher ins Detail ging, doch er schob mich förmlich die Treppe hoch.
 
    »Beeil dich, Cherry, du hast nicht viel Zeit.»
 
   Ich schlüpfte in meine Schuhe, zog die Jacke über und griff nach meinen Taschen.
 
   Will ging zur Kommode, nahm Zettel und Stift und schrieb eine Liste. »Das sind die Adressen der restlichen elf Ranger.«
 
   Ich nahm das Blatt an mich. »Soll ich bei Andre anfangen?«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Um Andre kümmere ich mich. Ich werde Micha zu ihm schicken, er kennt ihn.« Als er die Tür öffnen wollte, fiel mir etwas ein.
 
   »Kannst du mir Geld leihen? Durch ganz Berlin zu fahren, wird mich einige Hundert Euro kosten, und so viel hab ich nicht dabei.«
 
   »Bist du nicht mit dem Auto hier?«
 
   »Ich hab gerade meine Tasche gepackt, als mich die Ermittler überraschten. Ich musste meinen Wagen stehen lassen, sonst hätten sie mich erwischt.«
 
   Er schaute auf meinen Rucksack. »Bei wem wolltest du wohnen?«
 
    »Bei Stacy. Sie … Ich hab noch ein paar Sachen bei ihr.« Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten und wandte den Blick ab. Bestimmt hielt er mich für eine feige, undankbare Kuh. Da bot er mir an bei sich zu wohnen, und ich flüchtete zu Stacy. Er ging ins Wohnzimmer und kam wenige Augenblicke mit seinem Schlüsselbund wieder.
 
   Er nahm einen Schlüssel vom Brett und drückte ihn mir in die Hand. »Wenn du die Ranger heute noch erreichen willst, solltest du mit dem Auto fahren. Nimm den schwarzen Mercedes.« Er öffnete die Haustür und riss die Hand vors Gesicht.
 
    »Äh, danke«, sagte ich und schloss schnell die Tür. »Hey, Micha! Will braucht dich!«, rief ich zum Tor hin und öffnete die Garage.
 
   Will hatte fünf Wagen, einer eleganter und teurer als der andere. Ich wusste nicht, welches Modell sein Mercedes war, aber er musste mehrere hunderttausend Euro gekostet haben. Ich legte meine Handtasche auf den Beifahrersitz, den schmuddeligen Rucksack dagegen auf die Fußmatte, aus Angst das teure Leder zu beschmutzen, dann fuhr ich los.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
   Als Erstes klapperte ich die Ranger in der Umgebung ab. Unglücklicherweise war der nächstliegende Bezirk ausgerechnet der von Sophia. Na, das würde ein Spaß werden!
 
   Sophia wohnte in einer exklusiven Dachwohnung auf einem neunzehnstöckigen Hochhaus – auch Penthouse genannt. Durch das Gebäude selbst zu kommen, war kein Problem. Ich sagte dem Portier, ich hätte einen Termin mit Mrs. Melbourne, und er ließ mich passieren. Er war ganz offensichtlich nicht in die paranormale Welt eingewiesen, andernfalls hätte er sich gewundert, warum ich mitten am Tag einen Vampir sprechen wollte. Ich begab mich in den Fahrstuhl und drückte die 19, doch aus irgendwelchen Gründen hielt der Aufzug bereits in der 18. Etage.
 
     Als ich mich nach mehrmaligem Drücken immer noch nicht von der Stelle bewegte, stieg ich aus. Dann würde ich die letzte Etage eben laufen. Als ich allerdings aus dem Fahrstuhl trat, wurde mir klar, weshalb die letzte Etage gesperrt war. Vor der Treppe waren eine Menge bewaffneter Männer postiert. Ich zählte über ein Dutzend Mann.
 
   »Sie wollen?«, fragte ein Schwarzhaariger mit italienischem Akzent.
 
   »Zu Mrs. Melbourne, es ist dringend«, sagte ich und hielt ihm den Ring vor die Nase.
 
   Er nickte und ließ mich passieren. Als ich die Treppe hinter mir gelassen hatte und in einem breiten Gang landete, zählte ich noch einmal so viele Männer. Mein Gott, Sophia war ja mehr als vorsichtig! Vor ihrer Apartmenttür musste ich noch einmal meinen Ring vorzeigen.
 
    »Kennen Sie sich?«, fragte der Mann und öffnete die Tür.
 
   »Ja, es wäre mir trotzdem lieber, wenn Sie mitkämen«, sagte ich. Wenn Sophia aufwachte und mich allein in ihrem Penthouse sah, würde sie womöglich denken, ich wolle sie umbringen und sich auf mich stürzen. Ich hatte mich schon einmal mit ihr angelegt, und das war nicht gut für mich ausgegangen.
 
    Auch hier waren die großen Fenster von schweren Rollos verdeckt, sodass der Wachmann das Licht anmachen musste, damit wir überhaupt etwas sahen. Sophias Penthouse war atemberaubend. Es bestand aus zwei offenen Etagen, die durch zwei runde Treppen zu erreichen waren. Im unteren Bereich befanden sich das Wohnzimmer, die Küche, zwei Bäder und diverse andere Räume, die allerdings verschlossen waren. Allein die untere Ebene musste über einhundertzwanzig Quadratmeter groß sein. Während der Wachmann in einem Nebenraum verschwand, sah ich mich um. In der oberen Etage entdeckte ich weiße Launch-Sessel und exotische Pflanzen. Ich ging allerdings nicht die Treppe hoch, weil ich nicht herumschnüffeln wollte, und begab mich stattdessen zu den Fenstern, hob ein Stück Rollo an und spähte nach draußen. Wow! Die Terrasse war mit vielen kleinen Palmen bestückt, hatte einen gewaltigen Swimmingpool, und der Boden war mit Sand ausgelegt. Na, wenn das kein Luxus war!
 
    »Würdest du das bitte lassen?«, erklang Sophias Stimme hinter mir.
 
   Ich zuckte zusammen und drehte mich um.
 
   »Du weißt, wie schmerzhaft Sonnenlicht für uns ist.«
 
    »Deine Wohnung ist … hammermäßig«, gestand ich und entfernte mich von dem Fenster.
 
   Sie lächelte kurz, dann wurde sie ernst. »Was willst du hier?«
 
   Ich ging auf sie zu und stockte, als ich sah, wie sie zurückwich. Sie trug einen lilafarbenen Morgenmantel, und die rote Lockenpracht war hastig zu einem Dutt geknotet. Ich bemerkte, dass sie sich auf einer Kommode abstützte, als fiele es ihr schwer gerade zu stehen. Der wachsame Blick, den sie mir zuwarf, zeigte, dass sie mir nicht über den Weg traute. Hinter ihr kam der Wachmann aus dem Zimmer getaumelt. Der blassen Gesichtsfarbe nach zu schließen, hatte sie ihm gerade eine Menge Blut abgezapft. Ich näherte mich ihr langsam und machte den Ring von meinem Finger ab, um ihn ihr zu geben.
 
   »Das Siegel des Blutes«, sagte sie und gab ihn mir zurück. »Was ist passiert?«
 
   Ich erzählte ihr von dem Vampir, der sich freiwillig festnehmen ließ und all unsere Geheimnisse ausplauderte, und von den Ermittlern, die hier jeden Moment auftauchen könnten.
 
    »Ich verstehe. Ich werde einen meiner Männer zu Almar schicken, kümmere du dich um die anderen.«
 
   Ich nickte und ließ mir von dem Wachmann die Tür öffnen, als Sophia sagte: »Das ändert nichts im Geringsten, Cherry.«
 
   Ich drehte mich lächelnd zu ihr um. »Das will ich doch hoffen.« Und verließ ihre Wohnung.  
 
   Als Nächstes fuhr ich nach Lichtenberg, um Oliver zu informieren, und von dort aus zu Thomas. Dank des Siegelrings ließen sie sich leicht überzeugen, aber die Zeit war dennoch zu knapp. Es war bald 18 Uhr, und ich hatte noch sechs Bezirke abzuklappern. Das würde ich kaum schaffen, außerdem machte sich der Blutverlust zunehmend bemerkbar. Nicht nur einmal wurde mir schummrig im Kopf.
 
    Ich war im nächsten Bezirk und wollte gerade vor Basilius’ Villa parken, als ich drei schwarze Wagen heranfahren sah. Ich rutschte tiefer in meinen Sitz, sodass nur meine Augen über den Rand schauten, und beobachtete, wie drei Dutzend bewaffneter Männer das Gebäude zu umstellen begannen. Basilius hatte keine Wachen am Tor postiert, was untypisch für einen Ranger war. Als die Ermittler allerdings in das Gebäude eindrangen, erklangen Schüsse. Scheiße! Das war genau das, was nicht passieren sollte!
 
    Ich drückte auf das Gaspedal und fuhr um die Ecke … und direkt in einen Ermittlungswagen hinein. Ich rammte ihn nur leicht, aber das genügte, um alle umstehenden Männer auf mich aufmerksam zu machen. Ich war umgeben von vier weiteren schwarzen Wagen, die hier in sicherem Abstand den Eingriff beobachtet haben mussten. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Seite der Straße gesperrt und ich durch ein Absperrband gefahren war. Will musste mir mehr Blut ausgesaugt haben, als angenommen, wenn ich so etwas übersah. Einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Ich starrte die Polizisten an und sie mich.
 
   Dann erklangen Schüsse und Schreie hinter meinem Rücken, und meine Beifahrertür wurde aufgerissen. »Fahr los!«, rief die Gestalt neben mir.
 
    Ich konnte nur mit aufgerissenen Augen dasitzen und sie anstarren. Ich brauchte einen Moment, um den Vampir als Basilius zu erkennen – der Ranger, den ich hatte warnen wollen. Ich wollte ihn fragen, was er hier verdammt noch mal am helllichten Tag machte, als ihm ein gequälter Laut entfuhr. Er fauchte und duckte sich unter das Armaturenbrett, um der Sonne zu entgehen. Was mich an seinem Anblick so entsetzte war, dass die rechte Hälfte seines Gesichtes fehlte, als wäre sie ihm weggeballert worden. Gehirnmasse, Blut und andere Dinge tropften auf den Sitz, und seine blutverschmierten Hände besudelten die gesamte Inneneinrichtung.
 
   »Wenn du nicht sterben willst, dann fahr verdammt nochmal los!«, fauchte er.
 
   Sterben? Die Rückscheibe knackte, als jemand dagegen schoss, doch sie war so verstärkt, dass sie nicht sofort in tausend Teile barst. Es folgten vier weitere Schüsse, ehe ich aufs Gas drückte und losfuhr.
 
    »Was geht hier vor? Warum dringt man in mein Haus ein? Und was machst du überhaupt hier?« 
 
   Da ihm das halbe Gesicht fehlte, sprach er sehr undeutlich, sodass ich Mühe, hatte ihn zu verstehen. Ich zog während der Fahrt meine Jacke aus und legte sie ihm über den Kopf. Das würde auf Dauer zwar nicht viel bringen, schonmal die Sonne auch von meiner Seite aus auf ihn einstrahlte, aber sie schützte wenigstens seinen Oberkörper vor schlimmeren Verbrennungen. Ich musste ihn in Sicherheit bringen und ich musste meine Verfolger loswerden. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und fluchte. Zwei schwarze Wagen verfolgten uns mit lautem Sirenengeheul. Ich versuchte, sie abzuschütteln, und erklärte Basilius gleichzeitig, warum ich hier war, und in welcher Gefahr die Vampire schwebten.
 
    »Bring mich nach Pankow, zu meinem Bruder«, sagte er, als unser Wagen einen leichten Schlenker machte. »Hey!«, rief er. »Willst du uns umbringen?«
 
   Ich wollte etwas sagen, sah aber plötzlich weiße Pünktchen. Basilius griff nach dem Lenkrad und brachte den Wagen wieder in Position. Dabei entblößte er seinen Arm, der durch die einfallenden Sonnenstrahlen sofort errötete.
 
   Ich blinzelte die Benommenheit weg und griff fester ums Lenkrad. »Es geht wieder«, versicherte ich dem Vampir und konzentrierte mich auf die Straße.
 
   »Was ist mit dir?«
 
    »Ich musste Will eine Menge Blut geben, um ihn wachzukriegen. Apropos, wie hast du es eigentlich geschafft?«
 
   »Hab zwei Ermittler ausgesaugt. Die nächste links abbiegen.«
 
   Ich tat es und fragte mich gleichzeitig, wie ich schon wieder in so eine Situation geraten konnte. Hatte Onkel John nicht ausdrücklich davon abgeraten, vor den Ermittlern zu fliehen? Und was tat ich nun? Eine rote Ampel riss mich aus meinen Gedanken. »Ähm … Rote Ampel voraus. Was mache ich jetzt?«
 
    Unsere Verfolger waren direkt hinter uns, und die Ampel würde so schnell nicht umspringen. Wenn ich anhielt, würden sie uns schnappen. Ich konnte aber auch schlecht den Straßenverkehr  gefährden, indem ich einfach bei Rot über die Ampel fuhr. Ich wurde schon langsamer, als Basilius seinen Arm auf meinen Fuß legte und aufs Gas drückte. 
 
   »Nein!«, schrie ich und wollte meinen Fuß von dem Pedal nehmen, doch die Hand des Vampirs gab keinen Millimeter nach.
 
   »Ich werde hier bestimmt nicht sterben«, fauchte der Vampir, während ich wie verrückt hupte, damit die Autos Platz machten.
 
    »Wenn wir einen Unfall haben, sterben wir ganz sicher!«, rief ich. Wir fuhren über die Straße und hatten sie fast passiert, als uns ein Lastwagen von der Seite rammte. Es gab einen heftigen Ruck, dann fühlte ich mich in die Luft gerissen, und unser Wagen überschlug sich. Die Welt drehte sich und wurde zu einem einzigen Wirrwarr, dann lag der Wagen still.
 
   Ich öffnete die Augen und fand mich gegenüber der zertrümmerten Fensterfront wieder. Nur Zentimeter vor meinem Auge ragte ein gewaltiger Splitter hervor. Blut tropfte aus meiner Nase darauf, und bei dem Gedanken noch mehr Blut zu verlieren, wurde mir wieder schwindelig. Das Auto lag kopfüber auf der Straße, und ich hing nur noch halb in meinem Gurt. Der Lastwagen hatte meine Seite gerammt und die Fahrertür zerbeult. Einige Splitter der zertrümmerten Glasscheibe steckten in meiner Schulter. Ich zog die Luft zwischen den Zähnen ein und fummelte an meinem Gurt herum, um mich loszumachen. Ich schaffte es nicht, weil meine Hände zu sehr zitterten. »Ba … Basilius. Hilf mir mal«, sagte ich und erschrak über meine eigene Stimme. Sie hörte sich unendlich gedämpft an, außerdem hatte ich ein leichtes Piepen im Ohr.
 
    Als ich keine Antwort bekam, drehte ich meinen Kopf zum Beifahrersitz, sah aber nichts, weil mein linkes Auge tränte. Erst als ich die Tränen weggewischt hatte, merkte ich, dass sein Platz leer war. Die Beifahrertür war vollends aus den Angeln gerissen, und der Vampir war verschwunden. Ich fummelte wieder an meinem Gurt herum und schaffte es schließlich, ihn zu lösen. Ich stützte meine Hände am Armaturenbrett ab, um nicht in die Scherben zu fallen, und fragte mich, wo verdammt nochmal die Airbags waren. Dann erinnerte ich mich, wem der Wagen gehörte. Ich glaube mich sogar daran zu erinnern, dass Will einmal sagte, er hasse diese Dinger und dass er sie extra ausbauen ließ.
 
   Ich stieß ein schon fast hysterisches Lachen aus, denn natürlich geschah so etwas ausgerechnet mir. Mein Gehör war wohl noch nicht ganz wieder hergestellt, denn ich hörte immer wieder abgehackte Schreie, welche hin und wieder zu einem Summen verschwammen.   
 
    Ich kletterte auf die Beifahrerseite, um endlich aus diesen Trümmern zu kommen, und als ich unter dem Auto hervorgekrochen kam, erwartete mich ein Höllenszenario. Überall um mich herum lagen leblose Körper und Blut – eine Menge Blut. Ich stand umständlich und zitternd auf und musste mich ans Auto lehnen, um gerade zu stehen. Ein Blick auf die schlaffen Körper gab mir einen ziemlich genauen Eindruck, was sich hier abgespielt haben musste. Bei den leblosen Körpern handelte es sich um Polizisten. 
 
    Sie mussten unser Auto nach dem Unfall umstellt haben, und Basilius hatte sich offensichtlich den Weg freigekämpft. Ich ging zu dem Nächstliegenden und betastete seinen Hals. Er hatte einen Puls. Gut! Ein paar Leute hatten sich am Unfallort versammelt, und es kamen immer mehr dazu. Einige riefen den Notarzt, andere halfen den verletzten Polizisten. Ich fragte mich, wie viel Zeit seit dem Crash vergangen und wohin Basilius geflüchtet war. Als in der Ferne Sirenengeheul erklang, duckte ich mich unter das Auto und kramte meine Tasche hervor. Wenn die Rettungskräfte und Blaulichter hier eintrafen, wollte ich bereits über alle Berge sein. Ich hatte Glück, dass der Wagen Will gehörte und ich keinerlei Papiere bei mir trug. So würde man mich mit dem Wagen nicht in Verbindung bringen.
 
    Ich lief über die Straße, als mich ein mittdreißigjähriger braunhaariger  Mann aufhielt. »Sie waren in dem Auto, oder?« Er hatte sich vor mich gestellt und versperrte mir den Weg. Ich schüttelte den Kopf und versuchte zur Seite auszuweichen, doch er stellte sich mir wieder in den Weg. »Doch, sicher, ich habe Sie austeigen sehen.« Das Sirenengeheul kam näher.
 
    »Lassen Sie mich gehen«, sagte ich und stieß ihn zur Seite.
 
   Er packte meinen linken Arm und hielt mich fest. »Das geht nicht, Sie müssen sich untersuchen lassen. Sie haben wahrscheinlich einen Schock erlitten und sind verletzt.« 
 
   Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich einige Schaulustige interessiert nach uns umsahen. Wir erregten zu viel Aufmerksamkeit! Ich versuchte, mich von ihm loszureißen, doch er hielt mich nur umso fester. »Wir brauchen Hilfe!«, rief er, weil er mich offenbar für traumatisiert hielt.
 
    »Lass mich los!«, schrie ich und schaffte es endlich, mich zu befreien, als einige Leute auf uns zukamen.
 
   Einer sah sehr mitgenommen aus und hatte eine Platzwunde an der Stirn. Er kam angehumpelt und fragte, ob es mir gut ginge. »Ich bin der Lastwagenfahrer. Sind Sie verletzt?«
 
   »Sie braucht ärztliche Unterstützung, ich glaube, sie hat ein Trauma«, sagte der braunhaarige Mann und näherte sich mir.
 
   Mir platzte der Kragen. Ich zog meine Waffe und richtete sie auf die Männer. »Bleibt wo ihr seid!«
 
   Erschrocken rissen sie die Hände hoch und wichen zurück. »Sie müssen wirklich in ein Krankenhaus. Sie sind verwirrt«, wollte mich der Braunhaarige beruhigen, doch ich unterbrach ihn.
 
    »Halt die Klappe!«, sagte ich und ging rückwärts. Die Schaulustigen wichen ebenfalls zurück.
 
   »Sie hat eine Waffe!«, hörte ich eine Frau entsetzt rufen.
 
   Ich drehte mich um und rannte davon, als die Blaulichter um die Ecke schossen und laut heulend auf den Unfallort zuhielten. Ich hätte fast den nächsten Unfall gebaut, als ich die nächste Kreuzung über Rot lief. Doch ich musste hier weg, denn das Sirenengeheul kam immer näher. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah wie, mich ein Polizeiwagen verfolgte. Die Augenzeugen mussten ihn mir auf den Hals gehetzt haben. Ich steckte meine Waffe weg und verschwand hinter einem Häuserblock, in dessen Mitte sich eine kleine Grünanlage befand. Sie bestand nur aus ein paar Büschen und Bäumen, aber es genügte, um mich dort zu verstecken. Ich zog mich aus, stopfte meine Sachen in die Handtasche und  verwandelte mich, denn das war die einzige Möglichkeit, aus der Situation herauszukommen.   
 
    Dann versteckte ich die Tasche und kam aus dem Gebüsch hervor.
 
   Es waren drei Polizisten, die mich verfolgten. Den Streifenwagen hatten sie verlassen, um mich zu Fuß zu verfolgen. Sie kamen direkt auf mich zu, und ich tat, als würde ich an den Zweigen der Gebüsche schnuppern. Ein Stück weit entfernt picknickte eine Familie auf einer Wiese. Meine Verfolger würden also denken, dass ich zu ihnen gehörte. Und tatsächlich schenkten sie mir keinerlei Beachtung, sondern schlichen an mir vorbei und befragten die Familie nach einer jungen Frau, die eben hier vorbeigekommen sein musste. Die Familie verneinte, und die Männer zogen weiter. Als sie weg waren, schlich ich zum Gebüsch zurück und legte mich hin. Ich würde eine Stunde warten, bis sich die Sache etwas gelegt hatte und dann zu Will zurückkehren. Ohne Auto und Geld konnte ich ohnehin nirgendwo hingehen geschweige denn irgendwelche Ranger warnen.
 
    Völlig erschöpft schloss ich meine Augen und als ich sie wieder öffnete, war es dunkel. Verdammt!, dachte ich und sprang auf. Ich hatte mich doch nur kurz ausruhen wollen! Ich trat aus dem Gebüsch und registrierte mit Erleichterung, dass das Schwindelgefühl nachgelassen hatte. Der Blutverlust würde mir zwar noch ein paar Tage zu schaffen machen, aber wenigstens würde ich nicht ohnmächtig werden. Ich machte eine Runde um den Häuserblock und hielt Ausschau nach den Polizisten. Erst als ich mir sicher war, dass die Luft rein war, ging ich zum Gebüsch und verwandelte mich in einen Menschen zurück.
 
   Auf der Suche nach einem Bahnhof mied ich ganz bewusst die Richtung, in der der Unfall stattgefunden hatte, dann rief ich Will an. Als er nach dem siebten Klingeln jedoch immer noch nicht abnahm, runzelte ich die Stirn. 
 
    Es war dunkel draußen, er musste also längst wach sein. Ich rief Max an, vielleicht war Will ja im Drake, doch auch er ging nicht ans Telefon. Das beunruhigte mich jetzt schon. Da ich mich in Marzahn überhaupt nicht auskannte und weit und breit weder U-Bahn noch S-Bahn fand, fragte ich mich bei den Passanten durch. Ich bedankte mich, als mir eine Frau den Weg zur S-Bahn erklärte, und machte, dass ich hier wegkam. Ich fuhr bis Ostkreuz und von dort aus in Richtung Spandau und hoffte, dass ich keinen Fahrkartenkontrolleuren begegnete. Ich hatte kein Bargeld bei mir und hätte nach einer Bank suchen müssen, um mir einen Fahrschein zu kaufen. Da ich dafür aber keine Zeit hatte, fuhr ich schwarz. Ich versuchte noch ein paar Mal, Will und Max zu erreichen – vergeblich. Das gibt‘s doch nicht! Ich steckte das Handy weg. Warum gingen sie nicht ran? War ihnen etwas zugestoßen? Die Bahn fuhr gerade im S-Bahnhof Alexanderplatz ein, als ich sah, dass etwas nicht stimmte. Der ganze Alexanderplatz war voller wild umher rennender und schreiender Menschen, der Bahnhof selbst war von Menschenmassen überfüllt, und alle schrien sie voller Panik.
 
    »Was zum …?«, murmelte ich und stand von meinem Sitz auf, als die Bahn zum Stehen kam. Kämpften dort etwa Menschen auf dem Platz? Ich hörte Schüsse fallen, sah Rauch und Feuer aufsteigen und hörte die ganze Zeit über dieses Geschrei.
 
   »Hier spricht die Polizei. Bitte bewahren Sie Ruhe. Steigen Sie nicht aus den Zügen. Fahren Sie weiter«, hörte ich jemanden durch die Anlage sprechen. Und da erst bemerkte ich die unzähligen Polizisten zwischen den Menschenmassen. Sie hinderten die panischen Menschen daran, den Bahnhof zu verlassen und drängten sie in die Züge. Ich kam mir vor, als wäre ich bei einer Demo. Die Beamten waren mit Schlagstöcken bewaffnet, trugen Schutzwesten, Schilde und schwere Helme. Als sich die Waggontüren öffneten, drängten die Menschenmassen in die Abteile und schubsten sich gegenseitig um. Ich versuchte, aus dem Waggon zu kommen, wurde aber in kürzester Zeit bis ans Ende des Abteils gedrängt. »Hey!«, rief ich, als mich jemand umschubste. Ich rappelte mich auf und drängelte mich durch die Massen. 
 
    »Was ist denn hier los?«, fragte ich einen Mann, doch er antwortete nicht, sondern sah mich nur mit großen Augen an. Hinter mir begann eine Frau zu weinen. Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie am Kopf blutete und ihr Gesicht völlig verdreckt war. Scheiße! Was war hier los? Ich schaffte es, mich aus dem Abteil zu drängeln, ehe sich die Türen schlossen. Doch schon kam die nächste Menschenmenge die Treppen heraufgestürmt. Binnen Sekunden war der Bahnsteig rappelvoll. Ich arbeitete mich bis zur Treppe vor und stellte einen Polizisten zur Rede. »Was geht hier vor?«, rief ich über den Lärm hinweg.
 
   Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen, als er antwortete: »Bitte treten Sie zurück! Der Bahnsteig ist bis auf Weiteres gesperrt. Fahren Sie nach Hause.«
 
    Ich deutete auf den Platz. »Was ist da unten los?«
 
   Er antwortete nicht, sondern drängelte mich zurück, als weitere Menschen die Treppe hochkamen. Also gut, ich schnallte mir meine Handtasche fest über die Schulter, damit sie nicht verloren ging, dann nahm ich Anlauf und durchbrach die Barriere der Polizisten.
 
   »Hey, stehen bleiben!«, rief mir einer hinterher, doch ich beachtete ihn nicht, sondern schob mich an dem Strom panischer Menschen vorbei.
 
   Ich hatte die Hälfte hinter mir, als ich sah, dass am Fuße der Treppe weitere Polizisten warteten. Kurzerhand sprang ich über das Geländer und landete leichtfüßig auf dem Boden.  
 
    »Das gibt’s doch nicht«, fluchte ich, als die Ausgänge ebenfalls blockiert waren. Hier war allerdings etwas anders, denn die Polizisten waren bewaffnet und feuerten in Richtung Alexanderplatz. Mein Gott! Ich lief zum mittleren Ausgang und packte einen Beamten am Arm. »Sind Sie verrückt?«, rief ich und riss ihn zu mir herum. »Warum schießen Sie auf Zivilisten?«
 
   Er sah mich aus schreckensweiten Augen an. »Hören Sie! Was auch immer da draußen ist, es sind sicher keine Zivilisten«, sagte er und schoss weiter.
 
    Ich rannte einen Aufgang weiter, wo nicht geschossen wurde. Hier waren die Einsatzkräfte damit beschäftigt, Schaulustige davon abzuhalten, den Bahnhof zu verlassen. Und auch ich wurde wieder gebeten zurückzutreten, nach Hause zu fahren und Ruhe zu bewahren. Auf meine Frage hin, was denn eigentlich dort draußen los sei, bekam ich keine Antwort. Ich wollte gerade durch die Barriere schlüpfen, um zum Platz zu kommen, als einige Gestalten auf uns zugerannt kamen. Erst dachte ich, es seien verletzte Menschen, weil sie überall am Körper mit Blut besudelt und teilweise entstellt waren, aber als sie langsamer wurden und schließlich in einigen Metern Entfernung stehen blieben, wurde ich mir meines Irrtums bewusst. Konnten Menschen mit einem Messer im Kopf herumlaufen? Denn genau das tat der uns am nächsten Stehende. Er war ein Vampir, und jemand musste es ihm in den Kopf gerammt haben, als er angegriffen oder ausgesaut wurde.
 
   Die Polizisten zogen ihre Waffen, zögerten aber, während die Vampire immer näher kamen.
 
    »Worauf wartet ihr? Schießt!«, rief ich, doch aus irgendwelchen Gründen zögerten sie. Als mich ein Vampir daraufhin eindringlich anstarrte, wurde mir bewusst, dass er mich zu bezirzen versuchte und die Polizisten bereits im Bann der Vampire standen. Ich zog meine Waffe und schoss zwischen den Köpfen der Menschen hindurch. Drei Vampire traf ich am Kopf, woraufhin die Polizisten wieder Herr ihrer Sinne wurden. »Schießt!«, rief ich noch einmal, und dieses Mal eröffneten sie das Feuer. Was ich allerdings vergaß, war ihnen zu sagen, dass sie auf die Köpfe zielen sollen. So machten sie die Vampire nur langsamer, töteten sie aber nicht. Die Schaulustigen waren längst die Treppen hinaufgeflohen, und nur ich und die etwa zwei Dutzend Männer hielten sich vor dem Eingang auf. Auch von ihnen suchten manche das Weite, nämlich als sie sahen, dass ihre Kugeln überhaupt nichts brachten. Ich war die Einzige, die mit Silberkugeln schoss, dennoch rief ich: »Auf den Kopf! Zielt auf den Kopf!« Das würde sie für ein paar Minuten lahm legen.
 
    Ein paar Meter von uns entfernt, lagen zwei tragbare Bauchladen-Grills, wie sie die Bratwurstverkäufer am Alexanderplatz üblicherweise trugen. Ein Vampir hob einen solchen Grill auf und schleuderte ihn in unsere Richtung. Da ich mich immer noch hinter den Polzisten befand, bekam ich nur ein paar heiße Fettspritzer ab, als der Grill die Barriere durchbrach. Der Mann vor mir hatte da weniger Glück, denn das Grilleisen landete direkt in seinem Gesicht. Qualvoll schreiend stieß er mich zur Seite und rannte davon. Dass er mich umstieß, war mein Glück, denn ein Vampir hatte sich auf mich stürzen wollen und verfehlte mich dadurch. Ich richtete mich in eine hockende Position auf und schoss ihm in den Kopf. Er fiel geräuschlos nach hinten und verschrumpelte auf der Stelle.
 
   Die umstehenden Polizisten trauten ihren Augen nicht, als er zu verwesen begann. Von Weitem sah ich noch mehr Vampire auf uns zukommen. Ich griff mir einen der Polizisten und sagte: »Hören Sie, was ihr dort seht, sind Vampire. Ihr könnt sie nur auf eine Weise töten und das ist, ihnen in den Kopf schießen. Lasst euch nicht von ihnen beißen und schaut ihnen nicht in die Augen, okay?«
 
    Er nickte ernst und gab die Information an seine Kollegen weiter. Ich machte mir keinen Gedanken darüber, ihre Identität verraten zu haben. Die Katze war ohnehin schon aus dem Sack. Jetzt galt es nur noch, so viele Menschen wie möglich zu retten. Ich feuerte mein Magazin leer, duckte mich, um ein neues zu laden, und begab mich in die Mitte des Platzes, zum Springbrunnen, denn dort wurde noch eine Menge Menschen angegriffen. Wo kamen diese verdammten Blutsauger überhaupt her? Zwei Vampirfrauen näherten sich mir von der Seite. Sie kamen gerade aus dem Galeria-Kaufhaus. Gott, die Vampire wüteten sogar in den Geschäften! Fenster barsten, Menschen kamen kreischend und blutend aus den Ausgängen gerannt, und Schüsse hallten aus dem Kaufhaus wieder. Ich war mitten in der Hölle und konnte nicht anders, als mich im Kreis drehen und mir das Chaos anzusehen. 
 
   Der Brunnen der Völkerfreundschaft war mit Blut besudelt, das Wasser dunkelrot. Die Geschäfte um mich herum waren zerstört und brannten teilweise, und überall lagen tote Menschen. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich sah. Das musste ein Traum sein! Die Vampirinnen wollten sich auf mich stürzen, doch ich erschoss sie, noch bevor sie mich erreichten. 
 
    Die eine traf ich zwar nur in die Brust, aber ich schoss ja auch mit Silbermunition – das dürfte ebenfalls genügen. In der Ferne hörte ich etwas explodieren – es kam vom Einkaufszentrum Alexa. Eine kreischende Menschenmasse kam daraufhin aus der Richtung gerannt, und in der Ferne stieg Rauch auf. Ich wollte den Menschen entgegenrennen, weil ich wissen musste, was dort vor sich ging, als ich sah, dass sie von Dutzenden von Blutsaugern verfolgt wurden. Das konnte unmöglich sein! Ich ließ meinen Blick über die Angreifer schweifen und schätzte etwa fünfzig Vampire. »Unmöglich«, flüsterte ich, als ich sah, dass sich mir von der Seite eine zweite Horde Vampire näherte. Das war Wahnsinn! Das war einfach nur Wahnsinn! Plötzlich befand ich mich selbst inmitten der panischen Menschen und floh in Richtung Bahnhof. Wenn ich diese Nacht überleben wollte, musste ich die hilflosen Menschen zurücklassen und mich selbst in Sicherheit bringen.
 
     So grausam es auch war, aber gegen diese Masse an Blutsaugern hatte ich keine Chance.
 
   Während ich mit dem Strom mitschwamm, kontrollierte ich meine Munition. Ich hatte fünfzehn Schuss pro Magazin, ein volles hatte ich noch in meiner Tasche und noch dreizehn Schuss in meiner Waffe. Das machte nicht einmal mehr dreißig Schuss. Ich musste sparsamer mit meiner Munition umgehen. Am Bahnhof angekommen, musste ich mir und den Menschen den Weg zu den Treppen freischießen, weil einige Vampire durch die Barriere gedrungen waren. Ein Dutzend Polizisten kam die Treppe herunter und feuerte auf die Angreifer. Ich stolperte auf der Treppe hoch und fand zwei Waffen. Ohne groß nachzudenken, schnappte ich sie mir und steckte sie in meine Handtasche, aber auch meine eigene Waffe steckte ich ein, weil ich kein großes Aufsehen erregen wollte. Dann rappelte ich mich auf und rannte weiter.
 
    Der nächste Zug fuhr gerade ein, und ich drängte mit den Menschen zusammen in die Waggons. Vorhin noch hatte ich unbedingt wissen wollen, was hier los war, jetzt wollte ich so schnell wie möglich von hier weg. Als sich die Türen schlossen und sich die Bahn in Bewegung setzte, atmeten wir alle erleichtert auf, doch uns blieb nicht lange Zeit zum Verschnaufen, denn nach einigen Metern begann der Zug zu ruckeln. Als irgendwo in unserem Abteil eine Scheibe barst, warfen sich die Menschen kreischend zu Boden, ich dagegen richtete mich auf, zog eine Waffe aus der Tasche und zielte auf den Vampir, der von außen ins Abteil kletterte. Ich drückte ab, als er im Inneren stand und sich umsah, doch der Vampir griff sich blitzschnell einen Menschen und hielt ihn wie ein Schutzschild vor sich.  
 
    Der vielleicht achtzehnjährige Junge sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   »Nein!«, rief ich, doch die Kugel landete genau zwischen seinen Augen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als der Junge zu Boden glitt. Der Vampir grinste mich an, fuhr seine Fangzähne aus und schlug sie dem Toten in den Hals. Ich konnte nur dastehen und ihn anstarren. Die Menschen waren ebenfalls erstarrt und sahen dem Vampir entsetzt dabei zu, wie er den Jungen aussaugte, aber auch mir warfen sie entsetzte Blicke zu. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn ich war selbst von mir entsetzt. Ich hatte gerade einen Menschen getötet, ihm in den Kopf geschossen! Das erinnerte mich an die Frau im Kino, die ebenfalls  meiner Schießwütigkeit zum Opfer gefallen und beinahe daran gestorben war.
 
    Die Waffe entglitt meiner Hand und fiel zu Boden. Wie in Trance bewegte ich mich auf den Vampir und seinem Opfer zu. Eine Frau versuchte, mich an den Händen zurückzuhalten, doch ich riss mich von ihr los und drängelte mich durch das Abteil. Keine Ahnung, was ich dort wollte, ich ging einfach weiter. Als ich den Vampir fast erreicht hatte, riss er sich plötzlich von seinem Opfer los. Er stellte sich auf, wich zurück und fasste sich an den Hals. Die Fahrgäste wichen ihm aus, als er nach hinten taumelte und sich der Länge nach auf den Rücke legte. Seine ausgefahrenen Fangzähne färbten sich schwarz und fielen ab. Er kreischte und wandte sich auf dem Boden, doch die Schwärze breitete sich von seinem Mund über das gesamte Gesicht aus. Obwohl ich so etwas noch nie zuvor gesehen hatte, ahnte ich, was vor sich ging. Bevor der Vampir von dem Jungen getrunken hatte, hatte ich diesen getötet.
 
    Das Erste, was man als Vampir lernt, war, niemals von einem Toten zu trinken, weil sie einen sonst mitzogen. Die Leute flohen auf meine Seite des Abteils und quetschten und schubsten sich, sodass der Vampir, sein Opfer und ich uns bald allein auf der vorderen Seite befanden. Der Vampir wand sich immer heftiger und klammerte sich in seiner Verzweiflung an den Haltestangen fest, sodass sie herausbrachen. Doch es nützte alles nichts. Die Schwärze breitete sich über seinen Körper aus, bis er ein verkohltes regloses Etwas war. Ein abscheulicher Schwall von Fäulnis wehte in meine Richtung, und einige Fahrgäste übergaben sich, woraufhin sich wieder andere übergaben. Auch mein Magen rebellierte gegen den Gestank, aber ich schaffte es, den Würgereflex zu unterdrücken. Das Entsetzen über meine Tat half mir dabei. Ich hockte mich neben den Jungen und wollte ihn berühren, doch ich konnte nicht, traute mich nicht. Meine Hand schwebte über seinem Gesicht, doch ich zog sie wieder zurück. Wenn ich ihn anfasste, würde das Ganze erst real werden, und das würde ich nicht ertragen. Ich ballte die Hand zur Faust. »Es tut mir leid«, flüsterte ich mit tränenverschmiertem Gesicht und richtete mich auf.
 
   Als hinter meinem Rücken eine Waffe abgefeuert wurde, zuckte ich unter dem Knall und dem Kreischen der Fahrgäste zusammen. Ganz langsam drehte ich mich um. Ein bärtiger dicker Mann hatte eine Waffe auf mich gerichtet und sah mich mit großen Augen an. Es war die Waffe, die ich fallengelassen hatte. »Ist er tot?«, fragte er und deutete mit zitternden Händen hinter mich.
 
    Ich wusste nicht, wen er meinte, aber da es auf beide zutraf, nickte ich. Er kam auf mich zu, wedelte mich mit der Waffe aus dem Weg und schaute auf den Jungen herunter. Dann ging er zu dem Vampir. »Was … Was ist das?« Wir fuhren in den nächsten Bahnhof ein, und der Mann wandte sich zur Tür, als diese aufging. Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit und entriss ihm die Waffe. Erschrocken und mit erhobenen Händen sah er mich an, als ich sie auf ihn richtete und rückwärts aus der Tür ging.
 
   »Er ist ein Vampir!«, rief ich ihm zu, dann lief ich die Treppen hinunter und verließ den Bahnhof, bevor mich ein Polizist mit dem erschossenen Jungen und dem Vampir in Verbindung bringen konnte. Ich orderte ein Taxi, das EC-Karten als Zahlung akzeptierte, und rief abwechselnd Will und Max an, während ich nach Charlottenburg fuhr. Niemand nahm ab. »Kommen Sie von der Demo?«, fragte mich der Taxifahrer und betrachtete meine verdreckte Gestalt durch den Innenspiegel.
 
    »Wie bitte?«, fragte ich, weil ich in Gedanken ganz wo anders war. Warum gingen die beiden nichts ans Handy?
 
   »Ob Sie von der Demo kommen? Man sagte mir, am Alexanderplatz sei eine Demonstration.« »Äh ja … Genau von dort komme ich.« Ich rief im Drake an, doch auch dort nahm niemand ab.
 
   »Und?«, wollte der Taxifahrer wissen. »Wer sind diese Leute?«
 
   Ich starrte den Fahrer durch den Innenspiegel an. Ich hatte gerade jemanden getötet, war nur knapp dem Tod entkommen und Zeugin eines Blutsaugeraufmarsches gewesen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Ich hatte weiß Gott Besseres zu tun, als hier Smalltalk zu halten! Natürlich konnte der Taxifahrer nichts dafür, weshalb ich meine unfreundliche Antwort noch einmal überdachte. »Ich weiß es nicht, aber tun Sie sich einen Gefallen und meiden Sie den Alexanderplatz heute Nacht.«
 
   Er nickte und ließ mich die restliche Fahrt in Ruhe.
 
   »Hier können Sie mich rauslassen«, sagte ich, kurz bevor wir in das Villenviertel einbogen. Ich bezahlte mit meiner EC-Karte und riet dem Fahrer noch einmal, sich vom Alexanderplatz fern zu halten, dann fuhr er davon. Ich legte die restlichen Straßen rennend zurück, weil ich es kaum erwarten konnte zu erfahren, was los war. Als ich Wills demolierte Einfahrt und die eingerissene Mauer sah, blieb ich schlagartig stehen. Wachen waren weit und breit nicht zu sehen, und aus dem Haus drangen keinerlei Geräusche, doch das musste bei Vampiren nicht viel heißen. Ich zog meine SIG, hielt sie mit beiden Händen auf die Villa gerichtet und betrat langsam das Grundstück.
 
    »Will!«, rief ich und schlich den gepflasterten Weg entlang. Er war an einigen Stellen aufgeplatzt, als habe man etwas Schweres darauf geworfen. Ich warf einen Blick nach oben. Das Geländer war in der Mitte eingerissen, und die Terrassentür lag in Scherben vor meinen Füßen. Ich schluckte, als ich keine Antwort enthielt, und ging weiter. Mit der rechten Hand öffnete ich die mitgenommene Haustür, mit der anderen zielte ich in den Eingangsbereich.  
 
    Die Tür knarrte, als ich sie zur Seite schob. Ich machte das Licht an und erschrak, als ich mehrere verschrumpelte Leichen im Wohnzimmer entdeckte. An der Kleidung erkannte ich ein paar von Wills Wachen, aber auch mir unbekannte Vampire. Zwei menschliche Leichen waren auch darunter. Dem einen lugte eine halbe Dienstmarke aus der Hosentasche. Wo war Will? Ich warf einen Blick in den Garten hinaus und schlich in sein Schlafzimmer, doch auch hier war niemand.
 
   Als mein Handy klingelte, fuhr ich erschrocken zusammen. Meine Hände zitterten, als ich es hervorholte und Wills Namen auf der Anzeige sah. »Will!«, rief ich. »Mein Gott, Will, wo bist du?«
 
    »Cherry, bist du in Ordnung? Geht‘s dir gut?« Er hörte sich gehetzt an, und im Hintergrund war großer Lärm zu hören.
 
   Ich hielt mir ein Ohr zu. »Ja, mir geht es gut. Ich bin in deinem Haus. Wo steckst du?«
 
   »Ich bin … Cherry, was m…st du da? Du musst so…rt ver…schw…inden.«
 
   »Waaaas?« Die Verbindung war so schlecht, dass ich kein Wort verstand. Dann tutete das Telefon. »Fuck!«, rief ich frustriert und war drauf und dran, das Handy gegen die Wand zu schmettern, als ich eine SMS bekam:
 
    Das Haus wurde überrannt. Sie kommen vom Grunewald. Verschwinde, sofort!  
 
   Wer hatte sie überrannt? Was sollte das bedeuten, sie kamen vom Grunewald? Als ich über mir ein Geräusch hörte, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ich verließ Wills Zimmer und schlich die Treppe hoch – die Waffe im Anschlag. Oben angekommen, folgte ich dem sonderbaren Geräusch. Es war eine Art Stöhnen und Fauchen zugleich, so als versuche jemand zu sprechen. Es kam aus dem Wohnzimmer. Ich schielte um die Ecke und betrat das geräumige Zimmer.
 
    Der Leichenhaufen bewegte sich, und von ihm ging auch das eigenartige Geräusch aus. Ich runzelte die Stirn und trat näher. Hatte etwa ein Ermittler überlebt? Mein Irrtum wurde mir bewusst, als sich der vordere Polizist mit abgehackten Bewegungen aus dem Leichenhaufen erhob und mich anstarrte. Ich legte den Kopf schief und betrachtete ihn ratlos. Er war kein Vampir, denn von ihm ging keinerlei übernatürliche Energie aus. Er konnte aber auch kein Mensch sein, weil ihm ein Auge fehlte und ein Stück seiner Kehle herausgerissen war. Er öffnete den Mund und gab ein qualvolles Stöhnen von sich. Dabei entblößte er bis ins Unkenntliche verfaulte Zähne. Seine Hautfarbe war ungesund gräulich, und die Augen waren gelblich verfärbt, als befände er sich im schlimmsten Stadium einer Gelbsucht. Als er sich auf mich stürzen wollte, schoss ich ihm in den Kopf. Er blieb stehen, und ich dachte, das war‘s, dass er in sich zusammensacken würde, stattdessen setzte er seinen Weg nach kurzem Zögern fort. Ich schoss ihm erneut in den Kopf, aber das schien ihn nur wütender zu machen. Als auch die nächsten Kugeln keine Wirkung zeigten, zog ich mich aus dem Haus zurück.
 
   Und dann traf es mich wie ein Schlag. 
 
    »Das – ist – unmöglich!«, sagte ich, als mir der einzig plausible Gedanke kam. Das konnte unmöglich ein Zombie sein! Zombies wurden seit fast einhundert Jahren nicht mehr gesichtet und galten, zumindest in Europa, als ausgerottet. Sie verbreiteten sich rasend schnell und richteten enorm viel Schaden an, wenn sie in Horden unterwegs waren, also hatte man sie ausrotten lassen. Doch auch wenn ich es nicht wahr haben wollte, war das die einzige Erklärung hierfür. Er reagierte weder auf Silber noch auf Herz oder Kopfschüsse – er musste einer von denen sein!
 
   Rücklings lief ich aus dem Haus, die Waffe auf ihn gerichtet, aber ich schoss noch nicht, weil ich nur Munition verschwendet hätte. Er war noch relativ langsam, was darauf schließen ließ, dass er eben erst als Zombie auferstanden war. Das würde sich in den nächsten Tagen radikal ändern. Er würde seine Schwerfälligkeit verlieren, schneller und während des Fressens stärker werden, und sein Speichel würde ein Gift entwickeln, das einen Gebissenen ebenfalls als Zombie auferstehen ließ.
 
     Um ihn auszuschalten, hätte ich ihn köpfen müssen, aber ich hatte weit und breit kein Schwert zur Verfügung, also schoss ich ihm kurzerhand die Beine weg. Dabei feuerte ich fast meine gesamte Munition ab, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht, um ihn mir vom Leib zu halten. Er brach in der Einfahrt zusammen und zog sich mit den Händen voran. Ich warf dem Zombie einen letzten angewiderten Blick zu und verließ das Grundstück. Dann rief ich Will an, um herausfinden, wo er war.
 
   Er ging beim dritten Klingeln ran. »Wo bist du?«, rief ich in das Telefon hinein, weil es im Hintergrund immer noch ohrenbetäubend laut war.
 
   »Wir sind auf dem Weg zum S-Bahnhof Friedrichstraße. Liam hat sich dort mit ein paar Rangern im Hotel Carter verschanzt.«
 
   »Okay, ich bin unterwegs!«, rief ich und legte auf. Dann hastete ich die Straße entlang, aus dem Villenviertel raus, um mir ein Taxi zu rufen. An der kostenlosen Hotline nahm allerdings niemand ab. »Super«, meckerte ich und rannte zur Hauptstraße, in der Hoffnung, ein fahrendes Taxi abfangen zu können. Und tatsächlich, als ich etwa zehn Minuten gewartet hatte, kam mir eines entgegen. »Zur Friedrichstraße bitte«, sagte ich, als ich eingestiegen war.
 
    »Sie wollen doch nicht in die Stadt rein?«, fragte der Mann fassungslos.
 
   Ich schnallte mich an und sah ihn im Innenspiegel an. »Doch. Wieso?«
 
   »Weil dort die Hölle los ist. Irgendwelche Freaks marschieren durch die Straßen und schlachten alles und jeden ab. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich komme gerade von dort.«
 
   »Freaks?«, wiederholte ich.
 
   Er schüttelte den Kopf. »Genau habe ich sie nicht gesehen, da war überall Rauch. Aber meine Kollegen sagen, es sind irgendwelche satanischen Anhänger. Glauben Sie mir, da wollen Sie nicht hin.«
 
   Ich lehnte mich zu ihm nach vorne. »Hören Sie, meine Freunde sind dort und brauchen meine Hilfe. Wenn Sie mich nicht dorthin fahren, suche ich mir ein anderes Taxi«, bluffte ich. Im Grunde genommen war ich froh, überhaupt eines gefunden zu haben und würde es ihm, wenn nötig, sogar abziehen – Hauptsache, ich kam so schnell wie möglich zur Friedrichstraße!
 
   »Gut«, sagte er nach kurzem Zögern und trat aufs Gaspedal. »Aber dafür zahlen Sie mir das Doppelte.«
 
   Ich nickte und ließ mich zurückfallen. Im Geiste bat ich ihn im Voraus um Entschuldigung, weil ich nämlich überhaupt kein Bargeld bei mir hatte und in diesem Taxi keine Kartenzahlung möglich war, wie es schien.
 
    Zwanzig Minuten später hatten wir den Bahnhof fast erreicht, doch war es beinahe unmöglich voranzukommen, weil die Straßen aussahen, als wäre der Krieg ausgebrochen. Überall lagen und brannten Gegenstände. Menschen rannten herum, Bänke waren umgeworfen, Scheiben eingeschlagen, und überall war Rauch. Der Angriff der Vampire musste den Bezirk Mitte am schlimmsten getroffen haben, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum ausgerechnet dort. Am Alexanderplatz war es schon schlimm gewesen, aber hier herrschte das Chaos, als hätte ein Hurrikan gewütet. Wir mussten unter der S-Bahnbrücke halten, weil Rettungs- und Polizeiwagen die Straße versperrten.
 
    »Endstation«, sagte der Taxifahrer und hielt mir die offene Hand hin.
 
   Ich rückte näher an die Tür heran und wollte mich schon aus dem Staub machen, als etwas Schweres auf unserem Autodach landete und eine tiefe Delle hinterließ. Der Taxifahrer und ich duckten uns erschrocken. Dann wurden meine Augen groß, als ich mehrere pelzige Tiere an unserem Wagen vorbeigehen sah. Ich drückte mein Gesicht an die Scheibe, um besser sehen zu können, und schreckte zurück. Das waren Werwölfe, ein ganzes Rudel Werwölfe!
 
   »Wwwas … in Gottes Namen ist dddas?«, stotterte der Taxifahrer und starrte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster. 
 
   Ich konnte ihm seine Angst nicht verübeln, denn die ponygroßen Wölfe sahen respekteinflößend aus. Die Delle auf dem Dach verschwand, als der schwarze Wolf direkt vor unseren Augen auf der Straße landete. Der Mann gab ein Wimmern von sich, als sich der Wolf zu uns umdrehte und uns anstarrte.
 
    »Nicht … bewegen«, flüsterte ich und tastete langsam nach meiner Waffe. Doch der Wolf drehte sich um und zog mit seinem Rudel weiter. Ich konnte nicht sagen, zu welchem Rudel sie gehörten. Romeo war zwar der einzige Werwolf-Ranger der Stadt, aber es gab noch andere kleine Rudel in Berlin. Sie liefen unter der Brücke entlang in Richtung Krankenwagen, genau dort, wo ich auch hinwollte. Ich wäre noch gern im Taxi geblieben, um mich zu vergewissern, dass sie auch wirklich weiterzogen, doch ich musste so schnell wie möglich in das Hotel. Bevor der Taxifahrer sich von seinem Schreck erholen konnte, stieg ich aus und rannte davon – er hielt mich nicht auf. Erst als ich die Krankenwagen erreicht hatte, wurde ich langsamer und sondierte die Umgebung.
 
    Die Polizisten, die vorher die Straßensperre gebildet hatten, waren nun auf der Straße verteilt und schossen auf die Werwölfe – keine gute Idee. Soweit ich sah, versuchten die Wölfe eine Schar Vampire davon abzuhalten, die Straße zu passieren, doch die Polizisten erschwerten ihnen das Vorhaben, indem sie auf sie schossen. Sie bekämpften genau die Falschen!
 
   Ich näherte mich einer Gruppe von Polizisten und riss einen von ihnen zu mir herum. »Nicht auf die Wölfe!«, rief ich über den Lärm hinweg. Er sah mich nur verwirrt an und wollte weiterschießen, doch ich drückte seine Waffe nach unten. »Nicht auf die Wölfe schießen! Das da sind unsere Feinde«, rief ich und deutete auf die Vampirgruppe.
 
   Der Polizist sah mich zweifelnd an, und ich nickte ihm aufmunternd zu. Dann nahm er einen Kollegen beiseite und raunte ihm etwas ins Ohr. Ich hoffte, dass er meinen Ratschlag weitergab, und rannte über die Straße, zum Hotel hinüber. Dabei zog ich die zweite der gefundenen Waffen und knallte so viele Vampire wie möglich ab. Die Waffe enthielt zwar keine Silberkugeln, aber ich machte einige von ihnen langsamer und zeitweise bewegungsunfähig, sodass sich die Wölfe um sie kümmern konnten.
 
    Ich wollte gerade die Eingangstür des Hotels öffnen, als die Straße von einem Scheinwerfer beleuchtet wurde. Ich schaute zum Himmel und sah einen Helikopter auf dem Hoteldach landen. Hatten die Einsatzkräfte Verstärkung angefordert? Meine Überlegungen wurden unterbrochen, als mich etwas Pelziges zu Boden warf. Beim Fallen versuchte ich, mein Gleichgewicht zu halten, und ließ dabei die Waffe fallen. Ich konnte mich allerdings nicht auf den Beinen halten und landete auf dem Rücken – einen Werwolf auf mir. Ich fiel so ungünstig, dass ich mich nicht abstützen konnte und mit voller Wucht auf dem Rücken landete, die Hände unter dem Werwolf begraben. Ich hätte ihn wahrscheinlich von mir heben können, aber meine Armen lagen in einem derart ungünstigen Winkel, dass ich keine Kraft aufwenden konnte. 
 
    Der riesengroße Wolfskopf lag mir zugewandt, sodass ich einen guten Blick auf seine herausgerissene Kehle hatte. Die Zunge hing schlaff aus seinem Maul, und die grauen Augen waren weit aufgerissen und erstarrt. Ich verdoppelte meine Bemühungen, weil ich ihn nicht länger anschauen wollte, erstarrte jedoch, als ein Vampir über mir erschien. Er schaute böswillig zu mir herunter und trat mir ins Gesicht. Meine Lippen platzten auf, und für einen Moment verschwamm meine Sicht. Ich spuckte Blut und nahm noch einmal meine Kraft zusammen, um den pelzigen Körper von mir zu stoßen. Ich schaffte es nicht und sah mich verzweifelt um. Meine Waffe lag nicht weit entfernt, aber meine Arme konnte ich immer noch nicht bewegen. Gerade als sich der Vampir zu mir herunterbeugen wollte, schoss ihm jemand in den Kopf. Der Vampir war noch jung, denn die Kopfwunde machte ihm soweit zu schaffen, dass er benommen zusammensackte. Mein Retter war der Polizist, den ich eben angesprochen hatte. Als sich der Vampir bewegte, schoss er ein weiteres Mal auf seinen Kopf, was ihn erneut zusammensacken ließ.
 
    »Warum sterben die nicht?«, fragte der Polizist und zog den Werwolf mit großer Mühe von mir herunter.
 
   Ich atmete erleichtert auf und ließ mir aufhelfen. »Sie müssen ihnen die Köpfe abschlagen, oder sie mit Silberkugeln bekämpfen.« Ich sammelte die Waffe und meine Tasche vom Boden auf und wandte mich zur Hoteltür, als der Mann mich aufhielt.
 
   »Glauben Sie, das sind Vampire? Ich meine, richtige Vampire?«
 
   Ich sah zu dem zuckenden Körper hinunter. Der Vampir regte sich bereits wieder. »Ich fürchte ja.« Er schoss ihm wieder in den Kopf. »Sparen Sie sich die Munition und besorgen Sie sich lieber ein Schwert!«, riet ich ihm und verschwand im Hotel. 
 
    Die Eingangshalle sah aus, als hätte ein Sturm gewütet. Der Empfangstresen war zertrümmert, und überall lagen schrumpelige Vampirleichen, umgekippte Pflanzenkübel und Scherben herum. Der Fahrstuhl war stark ausgebeult und von Dutzenden von Kugeln durchlöchert. Irgendwo über mir erklangen Schüsse, gleichzeitig barsten die Scheiben im Eingangsbereich, als die Vampire durchbrachen. Ich sprintete die Treppen hoch und folgte den Kampfgeräuschen bis in den achten Stock hinauf. Als ich ihn erreichte, musste ich mich ducken, weil mir ein Vampir entgegengeflogen kam. Jemand hatte ihn geworfen, und anstatt mich umzuwerfen, flog der Vampire durch das Fenster des Treppengeländers.
 
    »Cherry, hierher!«, rief Will von der Mitte des Ganges her. Er, Liam, Andre, Max, Helena und Almar befanden sich in der Mitte des Flurs und wurden von zahlreichen Vampiren angegriffen. Sie waren den Rangern zwar körperlich unterlegen, aber ihre große Zahl glich den Verlust wieder aus. Immer mehr Vampire drängelten von den Treppen der anderen Seite auf den Gang, und nun kamen sie auch von meiner Seite.
 
    Ich zog meine SIG und begann, mir den Weg freizuschießen. Zum Glück war der Gang nicht allzu breit, sodass sich immer nur eine bestimmte Anzahl von Vampiren auf die Ranger stürzen konnte. Ich verballerte mein gesamtes Magazin, um zu ihnen vorzudringen. Dabei deckte Andre mir den Rücken, indem er die Vampire erschoss, die hinter mir herkamen. Er schoss so dicht an mir vorbei, dass ich spürte, wie die Kugeln an mir vorbeizischten. Dennoch verspürte ich keine Angst. Andre war ein Meistervampir, er hätte die Vampire wahrscheinlich blind erschießen können. Helena trat die Tür eines Zimmers ein und verschwand in seinem Inneren. Wir anderen folgten ihr. Max war der Letzte, der das Zimmer betrat. Er schloss die Tür, auch wenn es die Angreifer nicht davon abhalten würde, den Raum zu stürmen. Wir zogen uns in die Mitte des Raumes zurück und zielten mit unseren Waffen auf die Tür. Dabei waren Max und ich die Einzigen, die noch eine Schusswaffe besaßen. Alle anderen hatten ihre Dolche und Messer gezogen. Mit angehaltenem Atem starrten wir auf die Tür und warteten auf den Angriff, doch dieser blieb aus – als warteten die Außenseiter auf einen Befehl.
 
     Ich spitzte meine Ohren, konnte die Vampire aber nicht hören. Es war unheimlich, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, dabei konnte man die übernatürliche Energie ganz deutlich spüren. Ihre Aura schlug gegen die Tür wie Wellen in der Brandung.
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich atemlos und sah von einem zum anderen. Ich nickte den Rangern Helena und Almar zu und fragte mich, wie sie dazugestoßen waren.
 
   Andre warf einen Blick zum Fenster. »Gegenüber liegt ein Gebäude. Wir könnten versuchen zu springen.«
 
   »Und auf dem Boden zerschellen«, beendete Liam den Satz. Er klang wenig begeistert.
 
   Andre schnaufte. »Das dürfte dich wohl kaum umbringen.«
 
   »Aber so stark verletzen, dass mir diese verdammten Außenseiter den Kopf abreißen. Schau dir die Straßen an! Sie sind voll von ihnen.«
 
   Andre warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Na gut. Was schlägst du vor?«
 
   »Wir bleiben hier und kämpfen.«
 
   Wir sahen alle gleich begeistert aus.
 
    »Wenn du hierbleiben und den einsamen Helden spielen willst, bitte sehr! Es hält dich niemand auf«, sagte Helena an Liam gewandt. »Allerdings verspüre ich nicht den Wunsch, heute Nacht zu sterben. Und genau das werden wir tun, wenn wir hier nicht rauskommen.« Helena war eine elegante Frau, die immer sehr viel Wert auf ein sauberes und klassisches Auftreten legte. Nun waren ihre Sachen furchtbar verdreckt und zerrissen, und in ihren Haaren klebten Blut und Schmutz. Überhaupt sahen alle ziemlich mitgenommen aus, zumindest was ihre Kleidung betraf, denn anders als Menschen trugen Vampire keine Narben davon.
 
   Der Einzige, dessen Kleidung heil geblieben war, war Liam, was mich wunderte. »Wenn wir Berlin zurückerobern wollen, müssen wir hier bleiben und kämpfen«, beharrte er. »Sie haben unsere Häuser und unsere Geschäfte zerstört und nun trachten sie nach unserem Leben. Das können wir nicht ohne Weiteres zulassen.«
 
   Ich sah zu Will. »Sie haben eure Geschäfte zerstört?«, fragte ich fassungslos.
 
   Will nickte verbittert. »Wer auch immer dahintersteckt, weiß genau, was er tut. Zuerst trieb uns die Polizei am helllichten Tag aus unseren Häusern, dann wurden unsere Clubs und Bars in Brand gesteckt, und nun macht man Jagd auf uns. Dahinter steckt kein Amateur.«
 
   »Haben die Ermittler euch denn versucht zu töten?«, fragte ich an die anderen gewandt.
 
    »Das nicht«, antwortete Helena, »aber sie wollten uns so lange unter Arrest stellen, bis die Regierung entschieden hat, was mit uns geschieht.«
 
   »Das heißt also, sie wissen Bescheid? Sie wissen, dass es Vampire gibt?« Das war ein Albtraum.  Ein absoluter Albtraum! Was sollte denn nun aus Berlins paranormalen Wesen werden? Wie würde der Rest der Welt reagieren, und was hatte das für Auswirkungen auf uns? Mir wurde ganz schwindlig, so viele Fragen schwirrten mir im Kopf herum.
 
   »Ein Grund mehr, die Außenseiter zu bekämpfen«, beharrte Liam.
 
   Ich konnte nicht anders als abwertend zu schnaufen. »Du hast gut reden. Du scheinst nicht annähernd eine so harte Nacht hinter dir zu haben wie wir. Ich kann mich jetzt noch kaum auf den Beinen halten.«
 
    »Wie bitte?«, fragte Liam, der nicht zu verstehen schien. Die anderen maßen mich mit dem gleichen Blick, dabei war der Unterschied doch nicht zu übersehen.
 
   Ich deutete auf Liams Kleidung. »Na, seht ihn euch doch an. Er scheint keinen einzigen Kratzer abbekommen zu haben. Ein Wunder, wenn man bedenkt, dass sich die Stadt im Krieg befindet.« Erst als ich es aussprach, wurde mir die Bedeutung meiner Worte bewusst, und ich fragte mich, wie die anderen das hatten übersehen können. Ich schaute mir Liam noch einmal aufmerksam an. Wenn man genau sein wollte, sah er sogar mehr als unberührt aus. Aber hatte Will nicht gesagt, Liam hätte ihn um Hilfe gebeten und dass es schlecht um ihn stand? Den anderen musste das Gleiche durch den Kopf gehen, denn sie wandten sich von der Tür ab und maßen Liam mit einem seltsamen Ausdruck.
 
   Einen Moment schien die Zeit still zu stehen, dann durchbrach Wills Stimme das unheimliche Schweigen. »Helena«, sagte er, ohne den Blick von Liam abzuwenden. »Als wir hierher kamen, waren du und Almar schon hier. Wie sagtest du, seid ihr in dieses Hotel gelangt?«
 
    »Liam rief uns an. Er sagte, es stehe schlecht um ihn und er benötige unsere sofortige Hilfe. Wir sollten so viele Ranger wie möglich mitbringen, weil er glaubte, einen Weg gefunden zu haben, den Krieg ein für alle Mal zu beenden. Wir konnten allerdings niemand anderen erreichen.« Während sie sprach, machte sich Erkenntnis in ihren Augen breit.
 
   »Uns erzählte er das Gleiche«, sagte Will und maß Liam mit einem wachsamen Ausdruck.
 
   Dieser tat jedoch nichts, um sich zu verteidigen. Er lächelte nur und klatschte dann amüsiert in die Hände. »Tja, was soll ich sagen? Ihr habt mich erwischt.«
 
   Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht glauben konnte. Das musste ein Scherz sein! Dem Gesichtsausdruck der anderen nach zu urteilen, fanden sie das aber ganz und gar nicht lustig.
 
   »Du … Du willst mir doch nicht sagen, dass du uns hierhergelockt hast, um uns zu töten? Das glaube ich nicht!« Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.
 
    »Aber genauso ist es«, bestätigte Liam.
 
   »Du verdammter Verräter!«, fauchte Will und stürzte sich auf ihn.
 
   Gleichzeitig zog mich Andre aus der Mitte des Raumes und stellte sich schützend vor mich. Will holte mit seinem Dolch aus und schlug auf Liam ein, doch seine Waffe schnitt durch die Luft, als wäre Liam nur ein Trugbild. Und das musste er tatsächlich gewesen sein, denn seine Gestalt tauchte plötzlich am anderen Ende des Raumes wieder auf. Wir alle sahen Liam völlig verdattert an.
 
   »Bist du etwa für das alles verantwortlich?«, fragte Almar und deutete aus dem Fenster. »Für dieses Massaker?«
 
   Liam lachte.
 
   Ich konnte nur dastehen und ihn fassungslos ansehen. Ich hätte weiß Gott wen hinter den Angriffen vermutet, aber nicht ihn. Wie konnte er nur?
 
   »Grundgütiger, nein. Haltet ihr mich für so barbarisch? Warum sollte ich Berlin zerstören? Es zu regieren wird mir ein viel größeres Vergnügen sein.«
 
    »Also hast du uns die Außenseiter auf den Hals gehetzt, um uns Ranger zu töten «, schlussfolgerte Andre.
 
   Ich lugte hinter seiner Schulter hervor und schenkte Liam einen verächtlichen Blick.
 
   »Oh, nein. Dafür ist jemand ganz anderer verantwortlich.«
 
   »Dann sag uns verdammt nochmal, wer dahintersteckt!«, forderte ich ihn auf.
 
   Liams Blick schwenkte zu mir, und sein Lächeln war so unheimlich, dass ich schauderte. »Zu dir komme ich noch, keine Sorge.«
 
   Ich zuckte zurück und bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.
 
   Will fuchtelte ungeduldig mit seinem Dolch herum. »Dafür werden wir dich töten, das ist dir doch klar, oder? Und wenn nicht wir, dann werden es die Scharfrichter erledigen.«
 
    Die Ranger senkten die Schutzschilde und ließen ihrer Macht freien Lauf. Die Luft wurde dick und fing zu knacken und zu knistern an. Überwältigt von der geballten Energie, sackte ich auf meine Knie und rang um Luft. Es war, als würde ich ersticken.
 
   Ich sah Liam gespielt den Zeigfinger heben. »Immer diese leeren Versprechungen.«
 
   Diesmal stürzten sich Will und Almar gleichzeitig auf ihn, doch wieder war seine Gestalt nur eine Projektion, und der Angriff ging ins Leere.
 
   Liam spielte mit uns, und niemand konnte sich gegen seinen Zauber wehren. Was, wenn er überhaupt nicht in diesen Raum war?
 
   »Das klappt doch jedes Mal«, erklang plötzlich Liams amüsierte Stimme hinter meinem Rücken.
 
   Ich fuhr erschrocken herum und war plötzlich der Länge nach an seinen Körper gepresst. Er schlug mir die Waffe aus der Hand, schlang einen Arm um meine Taille und den anderen um meinen Hals. Er drückte nicht einmal fest zu, trotzdem war ich starr vor Schreck. Er hätte mir das Genick brechen können, ohne dafür Kraft anwenden zu müssen. Das wussten auch die anderen, denn sie erstarrten mitten in der Bewegung. Mit schreckensweiten Augen beobachtete ich Will, dessen Kiefer sich so sehr anspannten, dass man es knacken hören konnte.
 
    »Lass sie los, sofort!«, forderte er.
 
   Liam lachte nur, sodass mein Körper mit seinem vibrierte. »Ich bin nicht derjenige, der für die Morde verantwortlich ist. Man war der Meinung, wenn erst einmal die Öffentlichkeit auf euch gelenkt ist, wird die Regierung helfen, die Ranger der Stadt zu vernichten, doch ihr seht ja, was daraus geworden ist. Eine Menge toter Menschen, aber kein einziger Ranger darunter. Da musste ein neuer Plan her.«
 
    »Sag uns, wer hinter den Angriffen steckt!«, verlangte Andre. Sein Gesicht war so wutverzerrt, dass mich ein Schauer durchfuhr. Niemals würde ich wollen, dass er mich so ansieht.
 
   »Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen«, sagte Liam und öffnete die Tür. »Aber das würde der Sache den Pepp nehmen.« Damit verließ er rückwärtsgehend den Raum und trug mich wie eine Puppe mit sich.
 
   Der Gang war mit Vampiren verstopft, und der schwere, süßliche Geruch ließ mich würgen. Man konnte sich kaum bewegen, dennoch machten die Vampire Platz, um Liam und mich durchzulassen. Als wir den Flur durchquert hatten, gab er den Angriffsbefehl, und die Vampire stürmten das Hotelzimmer.
 
    Sofort erklangen Schüsse und Kampfgeräusche. Ich strampelte mit den Füßen und versuchte, mich zu befreien, doch meine Bemühungen waren natürlich vergeblich. Nicht nur, dass Liam meinen schwachen Protest nicht einmal zu bemerken schien, ich war auch sonst am Ende meiner Kräfte und musste meinen Fluchtversuch kurz darauf einstellen. Jetzt, wo Liam den anderen nicht mehr mit meinem Tod drohen musste, ließ er meinen Hals los und packte mich stattdessen am Arm. So zog er mich die Treppen hoch, mein Stolpern und Straucheln ignorierend. Er nahm mir meine Tasche ab, bevor ich auf dumme Gedanken kommen konnte, und warf sie sich über die Schulter.
 
   Als wir im oberen Stockwerk angekommen waren, atmete ich so gehetzt, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Erst als er die Dachtür öffnete und mich aufs Dach hinausschleifte, begriff ich, was er vorhatte. Ich stemmte mich gegen ihn, als wir uns auf den Helikopter zubewegten, den ich von der Straße aus gesehen hatte. Es handelte sich nicht um menschliche Verstärkung, wie mir nun klar wurde.
 
    »Lass – mich – los!«, rief ich, doch Liam beachtete mich nicht. Er gab mir einen leichten Schubs, der mich ins Helikopterinnere beförderte, kam mir hinterher und zog die Tür zu. Dann gab er dem Piloten das Startzeichen, und die Rotoren setzten sich in Bewegung.
 
   Wir hoben ab, und mein Blick wanderte zu meiner Tasche, die zu seinen Füßen lag. Wenn ich es nur schaffte, ihm einen Kopfschuss zu verpassen, dann könnte ich immer noch auf das Hoteldach springen.
 
   »Denk nicht mal dran«, sagte Liam, dessen Blick dem meinen gefolgt war.
 
   Frustriert sah ich auf die zerstörten Straßen hinunter. All die hilflosen und unschuldigen Menschen! Es war ein Albtraum. Mein Blick ging zu Liam, der mich emotionslos beobachtete. Ich sah ihn angewidert an und schüttelte gleichzeitig den Kopf.
 
   »Ich kann nicht glauben, dass wir alle auf dich reingefallen sind.«
 
    Er schwieg und erwiderte meinen Blick gelassen.
 
   »Und Sinn ergibt das Ganze auch nicht wirklich.«
 
    »Halt den Mund! Wenn Alberto dich in die Finger bekommt, wirst du noch Grund genug zum Grübeln haben.«
 
   Mein Mund blieb offen stehen. »Also steckt er dahinter!«
 
   Liam musterte mein überraschtes Gesicht und sagte: »Warum denkst du, ist deine Mutter gestorben? Als sie von seinem Vorhaben erfuhr, versuchte sie, dich zu warnen, was seinen Plan vereitelt hätte. Also hat er sie getötet und dich nach Frankfurt am Main gelockt, um dich ebenfalls auszuschalten. Ich konnte es sowieso nicht glauben, als du ihm den Schwachsinn abgekauft hast, dass sie Selbstmord begangen hätte.« Er zuckte die Schultern. »Schade ist es ja, sie war eine hübsche Frau.«
 
    »Halt den Mund!«, brüllte ich ihn an und wollte ihm eine Ohrfeige verpassen, doch er wich meiner Hand geschickt aus. Das wäre einem Menschen nie gelungen – nicht, wenn er mir nur Zentimeter entfernt gegenüber saß. Ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen schossen, und senkte den Blick, damit er sie nicht sah. Erst als ich sie zurückgedrängt hatte, schaute ich zu ihm auf. »Und wieder hatte ich seine Pläne durchkreuzt, indem ich Andre und Will mitbrachte.« Meine Stimme klang brüchig, dennoch lächelte ich schadenfroh.
 
   Liam nickte. »Dann versuchte er, euch bei dem Zugunfall zu töten, aber auch diesen habt ihr überlebt«, bestätigte er.
 
   Ich schüttelte erneut den Kopf, weil plötzlich alles Sinn ergab. Wie hatte ich Will und Andres Vermutung auch nur einen Moment bezweifeln können? Sie hatten von Anfang an davon gesprochen, dass mit Alberto etwas nicht stimme.
 
    »Was springt für dich dabei heraus? Was hat dir Alberto versprochen?«
 
   »Mein Meister«, korrigierte er mich. »Er versprach mir die Hälfte von Berlin.«
 
   Ich musste lachen, was ihn zu verwirren schien. »Du nennst ihn deinen Meister? Sagtest du nicht …«
 
   »Klappe!«, unterbrach er mich wieder. Seine Augen wurden starr und kalt, und sein Gesicht verhärtete sich, als hätte ich plötzlich eine Porzellanpuppe vor mir sitzen.
 
   Ich hasste es, wenn Vampire das taten, denn es schüchterte mich ein. Dennoch antwortete ich bissig: 
 
    »Du kannst mich mal, du Arschloch.«
 
   Das brachte ihn zum Lachen, und sein Gesicht wurde wieder lebendig. Ich hätte ihm sein Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, stattdessen starrte ich aus dem Fenster und dachte über die Geschehnisse nach. Alberto hatte die Angriffe also geplant, um die Öffentlichkeit auf Berlins Ranger zu lenken, was eigentlich unlogisch war. Hatte Will nicht behauptet, Vampire agieren meist im Hintergrund? Warum dann die Vampire entlarven? Angenommen, Alberto schaffte es, alle Ranger zu töten und die Stadt zu übernehmen, dann hatte er doch immer noch die Menschen gegen sich. Und wenn er die Stadt nicht in Angst und Schrecken regieren wollte … bei dem Wort Angst fiel mir etwas ein. »Alberto ernährt sich doch von Angst, richtig?«
 
   Liam antwortete nicht, sondern sah mich nur an.
 
    »Was genau bedeutet das? Ich meine, wollte er die Öffentlichkeit deshalb auf euch lenken, damit die Menschen Angst bekommen? Damit er sich von der Angst der Stadt ernähren kann?«
 
   Liam beugte sich so weit zu mir herüber, dass ich mich zurücklehnen musste, um sein Gesicht nicht zu berühren.
 
   »Ich warne dich ein letztes Mal! Wenn du nicht willst, dass ich dir den Hals umdrehe, dann halt die Klappe!«
 
   Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Vielleicht sollte ich ihn wirklich so weit provozieren. Alles war besser, als Alberto in die Hände zu fallen. Er wollte mich tot sehen, seit ich den Kinoanschlag vereitelt hatte. Wer weiß, was er mit mir vorhatte! »Wenn du mich töten willst, nur zu. Ich bin deine Spielchen sowieso leid. Warum hast mich nicht schon umgebracht als …« wir deine Villa besichtigten, wollte ich sagen, kam aber nicht dazu, weil er meinen Kopf zur Seite drehte und zubiss. 
 
    Die Worte blieben mir im Hals stecken, als sich die verräterisch wohlige Wärme in mir ausbreitete. Ich hätte nicht gedacht, dass er seine Drohung wirklich wahr machen würde. Ich wollte sagen, er solle aufhören, doch ich brachte kein Wort zustande. Stattdessen entfuhr mir ein leises Stöhnen. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und drückte ihn mit den Händen weg, doch er rührte sich keinen Millimeter – wenn er meinen schwachen Protest überhaupt bemerkte.
 
    »Du schmeckst so gut«, murmelte er, ohne von meinem Hals abzulassen.
 
   Dadurch vibrierte seine Stimme gegen meinen Körper, was mich benommen zusammensacken ließ. Gott hilf mir!, flehte ich, denn trotz allem, was ich eben erfahren hatte, sorgte sein Gift dafür, dass ich es genoss, ausgesaugt zu werden. Liam zog mich auf seinen Schoß und nahm immer gierigere Schlucke, als könnte er nicht mehr aufhören. Meine Augenlider flatterten, doch die Panik wurde von dem falschen Wohlgefühl überdeckt, das sich bis in meine Zehenspitzen ausbreitete. Das Letzte, was ich sah, waren seine wunderschönen blonden Haare, die auf seine Schulter herabfielen. Ich fragte mich, ob es eine schönere Art zu sterben gab, dann fiel ich in völlige Dunkelheit.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 12
 
   Ich war nicht tot – das war schon mal gut. Und ich konnte mich bewegen, stellte ich fest, als ich die Augen öffnete und mich aufrichtete. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt, und meine Glieder schmerzten. Das kam daher, dass ich auf einem kalten, nackten Boden lag. Es war stockdunkel, sodass ich die Hand vor den Augen nicht sah. Ich vermutete, in eine Art Keller eingesperrt zu sein. Meine Tasche und meine Jacke waren verschwunden, sodass ich in dem kalten Raum fror.
 
   Es waren erst ein paar Sekunden vergangen, da wurde auch schon eine Tür geöffnet und der Raum mit Licht geflutet. Ich hielt mir die Hand vors Gesicht, weil meine Augen wegen der plötzlichen Helligkeit schmerzten. Jemand trat in den Raum, packte mich unsanft am Arm und hob mich hoch.
 
    »Genug geschlafen! Du wirst erwartet«, sagte er und schleifte mich hinaus. Wir durchquerten ein großes Kellersystem, das aus Dutzenden von verriegelten Türen bestand. Mein Begleiter schubste mich eine steile Treppe hinauf, und ich legte mich der Länge nach auf den Bauch. Ich war eben erst aufgewacht, und meine Beine fühlten sich wie Pudding an. Er packte mich grob am Arm und zog mich einfach die Treppe hoch. Ich stolperte ihm hinterher. Oben angekommen, landeten wir in einer gewaltigen altertümlichen Villa. Das musste Albertos Heim sein! Ich wurde in den nächsten Raum gedrängt und fand mich in einer Art Thronsaal wieder. Alberto hatte ganz offensichtlich ein Faible für pompöse Aufmachungen, denn der Raum war trotz seiner nur mittelmäßigen Größe sehr königlich eingerichtet.»Endlich!«, erklang Albertos Stimme.  
 
    Ich schaute in seine Richtung und sah ihn am anderen Ende des Saals auf einem Thronsessel sitzen, welcher sich auf einem dreistufigen Podest befand. Eine Armlänge hinter ihm stand Liam, der Verräter. Als ich ihn ansah, leckte er sich provokant die Lippen, was mich schaudern ließ. Ich wandte den Blick ab und sah zu Alberto.
 
   »Ich dachte schon, Liam hätte dich gänzlich ausgesaugt, so lange wie du geschlafen hast. Du hast ihn doch nicht etwa genauso verärgert wie mich?« Alberto lächelte, als mich der Mann näher führte.
 
   Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, doch obwohl mein Körper jeden Moment zusammenzubrechen drohte und meine Stimme zitterte, sagte ich provokant: »Ihr … Laufbursche hat mir erzählt, was Sie vorhaben, und ich sage Ihnen, damit werden Sie nicht durchkommen.« Bei dem Wort Laufbursche verschwand Liams verschmitztes Lächeln.
 
   »Wie kannst du dir da so sicher sein? Bei Gregor ging es doch auch«, sagte Alberto.
 
   Ich starrte ihn an. »Was?« Gregor war Liams Vorgänger gewesen, der Ranger von Bezirk 6, und vor ein paar Monaten tot in einem Park gefunden worden. Alle gingen davon aus, dass er Selbstmord begangen hatte, weil er den Tod seiner menschlichen Frau nicht verkraften konnte.
 
    »Um einen neuen Ranger in eure Reihen zu lassen, musste erst einmal Platz geschaffen werden. Da erschien mir dieser jämmerliche Gregor eine gute Wahl. Er wollte seinem Menschlein doch sowieso in den Tod folgen. Ich habe ihm seinen Wunsch nur allzu gern erfüllt. Wie du siehst, ging mein Plan auf, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.«
 
   Ich konnte es einfach nicht glauben. »Ihr habt das also von Anfang an geplant?« Auch wenn es nun offiziell war, dass Liam ein Verräter war, so war ich dennoch enttäuscht.
 
   »Aber nicht doch. Der gute Liam hier wusste zu Anfang nichts von meinen Plänen. Erst nachdem er gewählt wurde, vertraute ich mich ihm an.«
 
   Nun, das würde Liam zwar nicht von seiner Schuld befreien, es war aber dennoch interessant.  
 
    »Also haben Sie Gregor ermordet und sich dann auf die Suche nach einem Komplizen gemacht. Aber woher wussten Sie, dass er mitmachen würde? Ich meine, was hätten Sie getan, wenn er abgelehnt und es den Rangern berichtet hätte?«
 
   »Ihn getötet, was sonst?«, antwortete Alberto kalt und schenkte mir ein unheilvolles Lächeln.
 
   Ich wandte mich an Liam. »Das … Das heißt also, du hattest keine Wahl?« Mein Gott! Wurde Liam etwas genauso gefangen gehalten wie ich?
 
   Liams Stimme klang amüsiert, aber gleichzeitig auch belegt, als er sagte: »Bis zum Schluss willst du in mir noch das Gute sehen, aber ich muss dich enttäuschen. Ich bin hier kein Gefangener.«
 
   Ich fasste mir an den Kopf, weil mir schwindlig wurde, und ich musste mich auf den Boden setzen, um nicht umzufallen.
 
   »Holt einen Stuhl und Werkzeug«, befahl Alberto, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Ich will anfangen.«
 
   Anfangen? Womit? Ich wurde hochgehoben und auf einen Stuhl verfrachtet; neben mir wurde ein Tisch aufgestellt und eine lederne Tasche darauf gelegt. Sah aus wie eine Werkzeugrolle. Als Alberto auf mich zukam und seine Ärmel zurückzog, leuchtete es mir ein. Ich wollte vom Stuhl aufspringen und das Weite suchen, doch Alberto sagte nur ein einziges Wort, und ich blieb wo ich war.
 
   »Still«, sagte er und es war, als wäre mein Körper paralysiert. Ich spürte keine Magie, wie ich sie des Öfteren bei Liam wahrgenommen hatte, sondern unbändige Angst, die mich lähmte. Der Befehl schien aus meinem Inneren zu kommen, mich auszufüllen und meinen Körper gehorsam erstarren lassen. Meinen Kopf konnte ich bewegen, und so beobachtete ich mit Entsetzen, wie er die Werkzeugtasche aufrollte und eine Reihe von Folterinstrumenten entblößte.
 
    »Du hast mir eine Menge Ärger gemacht, Cherry, und dafür werde ich mich revanchieren. Jetzt wünschst du dir wahrscheinlich, bei einem meiner inszenierten Angriffe umgekommen zu sein, nicht wahr?«
 
   Ich spuckte ihn an, woraufhin ich eine Schelle kassierte, die meine Ohren klingeln ließ. Sie beförderte mich fast in die Ohnmacht, aber nur fast. Benommen sah ich an Alberto vorbei zu Liam und wünschte ihm den schlimmsten aller Tode. Er erwiderte meinen Blick gelassen und vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber es hatte den Anschein, als hätten sich seine Gesichtszüge um ein Minimum verhärtet. Meine Wut auf Alberto und Liam drängte die Angst ein Stück zurück, doch sie war immer noch da, irgendwo in meinem Inneren und lähmte mich. Ich wusste, dass das Albertos Werk und die Angst nur erzwungen war, dennoch konnte ich mich nicht ganz von ihr befreien.
 
   Unter den unzähligen Folterinstrumenten wählte Alberto ein einfaches Messer aus, was mich für einen Moment aufatmen ließ. Doch natürlich würde das erst der Anfang sein, und schlimmere Dinge würden folgen. 
 
    Wie es aussah, würde er sich einfach von außen nach innen arbeiten. Er hielt mir das Messer einen Moment vor die Nase und schien auf etwas zu warten. »Du hast keine Angst«, stellte er fest und klang enttäuscht. »Du bist zwar nervös und wütend, aber du fürchtest dich nicht vor mir.« Er sah mir in die Augen, als suche er dort etwas. Ich erwiderte seinen Blick zornig. Dann rammte er mir ohne Vorwarnung das Messer in den Oberschenkel. Ich keuchte und biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschreien. Langsam zog er das Messer wieder heraus, was mich vor Schmerzen aufstöhnen ließ. Ich wappnete mich für den nächsten Schmerz, erwartete diesen aber an einer anderen Stelle. Doch dieses kranke Schwein stach auf dieselbe Wunde ein, sodass ich einen Schrei nicht länger unterdrücken konnte.
 
   Alberto sah mich begeistert an. 
 
    »Ahh!« Er seufzte lüstern und schloss die Augen. »Langsam spüre ich es hervorkommen.« Dann machte er weiter, stach wieder und wieder auf dieselbe Stelle ein, sodass die Wunde immer größer wurde.
 
   Der Boden unter meinen Füßen war voller Blut, und irgendwann hatte ich nicht einmal mehr Kraft zu schreien und sackte benommen zusammen.
 
   Alberto beugte sich dicht zu mir herunter. »Weißt du, warum ich Liam verboten habe, dir von seinem Blut zu geben? Er hat dich so sehr ausgesaugt, dass du einen ganzen Tag ohnmächtig warst. Ich hätte dich ja am liebsten schon am selben Tag gefoltert, aber dann hätte dir jemand Blut geben müssen, und du würdest jetzt nicht so qualvoll leiden.« 
 
   Dieses kranke Schwein! Hätte ich Vampirblut zur mir genommen, wären meine Wunden viel schneller geheilt und ich hätte die Schmerzen besser ertragen. Als ich ihm diesmal in die Augen sah, lächelte er.
 
    »Jetzt hast du Angst.«
 
   »Fick dich«, knurrte ich und schloss die Augen.
 
    »Oh nein. Deine Augen kannst du ruhig auflassen. Wollen wir doch mal sehen, ob du immer noch so frech bist, wenn ich dir deinen Augapfel aussteche.«
 
   Oh Gott! Das würde er doch nicht wirklich tun? Mit den Fingern zwang er mein rechtes Auge auf, dann positionierte er das Messer davor. Ich spürte, wie mich die Angst überkam und aus meinem Körper brach. Mein Herzschlag pochte schmerzhaft gegen meine Brust, mein Atem ging stoßweise, und auf meiner Stirn Schweiß brach aus.
 
   Alberto beugte sich zu mir herunter und atmete tief ein. »Das ist es. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie berauschend der Duft der Angst ist. Noch berauschender ist allerdings sein Geschmack«, sagte er und holte aus.
 
   Irgendwo auf dem Grundstück explodierte etwas, was Alberto in seiner Bewegung innehalten ließ. Er senkte das Messer und sah zu Liam. Dieser zuckte ratlos die Schulter.
 
   Einen Moment später kam ein bewaffneter Mann in den Saal gestürzt. »Herr, da hat jemand das Tor weggesprengt.«
 
   Albertos Augen wurden groß, und kurz sah ich so etwas wie Furcht aufblitzen. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Kreatur überhaupt etwas empfand. Mir fiel auf, dass ich mich wieder bewegen konnte, was ich sofort ausnutzte. Trotz der unendlichen Schmerzen in meinem Bein stand ich auf, griff mit beiden Händen nach dem Stuhl und schleuderte ihn gegen Alberto. Ich wartete nicht ab, ob er den Aufprall überhaupt registrierte, sondern versuchte, durch das Terrassenfenster zu fliehen.
 
    »Halte sie auf!«, befahl Alberto gelangweilt.
 
   Ich hörte Liam nicht kommen. Er war einfach hinter mir und packte mich am Nacken. Schüsse erklangen vom Grundstück her. Sie schienen von allen Seiten zu kommen. Alberto reckte seinen Kopf in den Himmel und schloss konzentriert die Augen. Dann öffnete er sie und sah Liam anklagend an. »Das ist unmöglich. Du sagtest sie seien tot.«
 
   »Das sind sie auch«, versicherte Liam.
 
   Plötzlich war Alberto bei ihm und packte ihn am Schlafittchen. 
 
   Liam ließ mich los, und ich fiel zu Boden. Auf allen vieren kroch ich von den beiden weg.
 
   »Ich schwöre dir, wenn du mich hintergangen hast, reiße ich dich in Stücke!«
 
    »Ich – habe – dich – nicht – verraten«, sagte Liam, jedes Wort einzeln betonend.
 
   Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen.
 
   »Wir werden sehen«, sagte Alberto, ließ ihn los und rauschte aus dem Saal. »Töte sie. Und ihr gebt acht, dass er es auch erledigt«, sagte er und schickte drei Männer zu uns herein. Sie schlossen die große Flügeltür und stellten sich in die Mitte des Saals, die Waffen auf Liam gerichtet.
 
   Liam richtete seinen Hemdkragen und starrte auf mir herunter. »Steh auf!«, befahl er.
 
    »Leck mich!«, antwortete ich und spuckte in seine Richtung. Da ich ohnehin sterben würde, brauchte ich ihm nicht zu gehorchen.
 
   Ungeduldig kam er zu mir und zog mich auf die Beine. Ich keuchte, als ich mit dem verletzten Bein auftrat.
 
   »Sorry, Süße«, sagte er, woraufhin ich ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.
 
   »Du entschuldigst dich nicht ernsthaft dafür, dass du mich töten wirst, oder?«
 
    »Das nicht«, sagte er, hob mich hoch und schleuderte mich von sich.
 
   Ich gab einen überraschten Laut von mir und landete in den Armen der Wachen, die dicht zusammenstanden. Sie fingen mich automatisch auf und sahen dabei genauso überrascht aus wie ich. Als sie mich hinunter ließen und ich mich nach Liam umsah, war er verschwunden. Hinter meinem Rücken nahm ich ein knackendes Geräusch wahr, das mehrfach hintereinander erklang. Ich drehte mich wieder um und sah zwei Männer kopflos zu meinen Füßen liegen. Liam riss dem letzten Vampir gerade den Kopf ab, als ich meine Chance nutzte und nach der Waffe eines Toten griff. Wie alle Vampirwaffen musste auch diese mit Silberkugeln geladen sein. Als Liam die Überreste seines Opfers fallen ließ, stand ich außerhalb seiner Reichweite und zielte auf sein Herz.
 
   »Was soll das? Ich habe dir gerade das Leben gerettet«, fragte er verwundert und kam mit ausgebreiteten Händen auf mich zu.
 
   »Bleib stehen, oder ich schieße!«, warnte ich ihn und wich humpelnd zurück.
 
   Er schien mir nicht zu glauben, denn als ich abdrückte, machte er keine Anstalten, den Kugeln auszuweichen, was ihm ein Leichtes gewesen wäre. Seine Augen wurden groß, als drei Löcher ins seiner Brust klafften. Er brach in die Knie und verzog schmerzhaft das Gesicht.
 
   Ich stellte mich breitbeinig vor ihn hin und zielte auf seinen Kopf.
 
   »Ich bin … auf deiner Seite«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sein teures Hemd saugte sich mit Blut voll und färbte sich zunehmend dunkelrot.
 
   Jetzt war ich diejenige, die ihm ein überhebliches Lächeln schenkte, denn mir war klar, was er vorhatte. Er hatte die Wachen getötet, um vor Alberto zu fliehen. Wahrscheinlich waren es seine Männer da draußen, die Alberto abzulenken oder auszuschalten versuchten, und jetzt wollte er mich töten. »Das da draußen sind Will und die anderen. Sie kommen, um uns zu retten.«
 
   Ich lachte. Für wie dumm hielt er mich eigentlich?
 
    »Als ich dich im Hubschrauber aussaugte, tat ich es aus zwei Gründen. Erstens weil du dich sonst verquatscht hättest und die Männer im Hubschrauber Alberto Bericht erstattet hätten, und zweitens, weil ich dir und deinen Freunden Zeit schenken wollte. Ich sagte Alberto, dass ich nicht aufhören konnte, dein Blut zu trinken, doch in Wirklichkeit habe ich unseren Freunden einen ganzen Tag geschenkt. Alberto hätte nicht zugelassen, dass dir ein Vampir sein Blut einflößt, weil er dich die Schmerzen in vollem Bewusstsein spüren lassen wollte. Also ließ er dich von allein aufwachen. Verstehst du denn nicht?«
 
    Ich starrte Liam an und zögerte, da flog die Saaltür auf und Max kam hereingestürmt. »Nicht Cherry!«, rief er. »Er ist auf unserer Seite.«
 
   Ich sah Max völlig verdattert an und ließ Liam dabei außer Acht. Dieser nutzte die Gelegenheit und schlug mir die Waffe aus der Hand. Ich beobachtete, wie sie in einigen Metern Entfernung landete, dann ging mein Blick zurück zu Max. Ich fiel ihm in die Arme, überglücklich, einen Freund zu sehen. »Was machst du hier?«, fragte ich freudestrahlend.
 
   »Wir«, verbesserte er mich, »sind hier um dich zu retten. Und diesen Umstand verdanken wir einzig und allein Liam.«
 
   Zweifelnd ging mein Blick zu dem blonden Vampir, der sich das befleckte Hemd aufriss und seinen wundervollen Oberkörper entblößte. Eine Menge Blut trat aus den Einschusslöchern und färbte seinen trainierten Bauch dunkelrot. Die Blutung wurde stärker, als er in der Wunde herumfingerte und die Kugeln herausholte. Während er das tat, erklärte er: »Ich hinterließ ihnen eine Nachricht, in der Albertos Pläne offengelegt sind, und verriet ihnen unseren Aufenthaltsort.«
 
    »Und das habt ihr ihm geglaubt?«, fragte ich fassungslos.
 
   Liam hielt inne und sah mich an. »Gott sei Dank, oder? Sonst wärst du jetzt tot.«
 
   Max schüttelte verwirrt den Kopf. »Du scheinst nicht gerade glücklich zu sein, dass wir hier sind.«
 
   »Doch, natürlich. Nur hätte Liam euch ebenso in eine Falle locken können.«
 
   »Habe ich aber nicht«, antwortete dieser und sah mich beleidigt an.
 
   Ich verzog angewidert das Gesicht, als er die qualmenden Kugeln einen Moment in der Hand hielt und schließlich fallen ließ. »Ich brauche Blut«, sagte er und verließ den Saal.
 
   Mit fiel auf, dass er die Verletzungen besser wegsteckte als Will damals.
 
   Max sah an mir herab. »Gott Cherry, was hat er mit dir gemacht?« Mühelos riss er sich ein langes Stück Stoff von seiner Hose und wickelte es mir um den Oberschenkel.
 
   Ich bedankte mich und wartete darauf, dass er mich hinausführte, doch er machte keine Anstalten zu gehen. Fragend sah ich ihn an. »Sollen wir nicht zu den anderen?«
 
   »Will hat mich angewiesen, dich hier zu behalten, bis es draußen sicher ist.«
 
   »Du weißt, dass ich hier nicht tatenlos herumstehen kann.«
 
    »Diesmal hast du keine Wahl. Seine diesbezüglichen Anweisungen waren eindeutig, und wenn es sein muss, werde ich dich mit Gewalt hier behalten.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, meinte er es vollkommen ernst.
 
   Ich seufzte. »Okay, aber lass mich wenigstens sitzen. Ich kann kaum noch stehen. Hey!«, protestierte ich, als er mich kurzerhand hochhob und zum Thronsessel trug. »Ist das nicht ein wenig … unpassend?«, fragte ich, als er mich in Albertos Sessel setzte.
 
   »Wieso? Albertos Tage sind ohnehin gezählt.«
 
    »Ich weiß nicht. Glaubst du, sie kommen mit ihm klar? Er ist ziemlich stark.«
 
   Max kniete sich vor mich hin und zog den provisorischen Verband fester, was mich schmerzhaft quieken ließ. »Cherry, du hast keine Ahnung, wer da alles zu deiner Rettung angerückt ist. Dank Liam hatten wir genug Zeit, die Ranger zusammenzutrommeln. Fünf sind mit uns gekommen, dazu noch ein Dutzend Männer, der Rest säubert Berlins Straßen von dem Abschaum. Wir haben sogar die Zwillinge Benedikt und Amadeus dabei. Glaub mir, Alberto hat keine Chance.«
 
   Wow! Wenn sogar Deutschlands Scharfrichter mit von der Partie waren, stand es wirklich schlecht um Alberto. Ich ließ mich in den Sessel sinken. »Dann sind wir Liam zu großem Dank verpflichtet.«
 
    »Ja«, bestätigte Max. Er brachte den Beistelltisch von der Mitte des Raumes zu mir und stellte ihn auf der untersten Stufe des Podestes ab. Dann legte er mein verletztes Bein darauf. Mir wurde schlecht, als ich das ganze Blut auf dem Boden sah. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch bei Bewusstsein war. Ab und zu erklangen Schüsse von außerhalb, aber es hörte sich nicht so an, als würde noch großartig gekämpft. Max nahm auf der untersten Stufe Platz und lehnte sich gegen meinen Sessel. So verharrte er, bis sich zwanzig Minuten später die Saaltüren öffneten. Ich schlug meine Augen auf und sah verschwommen Gestalten in den Saal treten. Ich hatte mich so sicher in Max’ Nähe gefühlt, dass ich eingenickt sein musste, denn ich brauchte einen Moment, ehe aus den verschwommenen Schemen feste Konturen wurden und ich meine Freunde erkannte.
 
   Zuerst betraten Will und Andre den Saal, und mein Herz machte Freudensprünge, als ich sie beide unverletzt sah. Dann folgten Liam, der wieder wie neu aussah, Helena, Almar, Sophia, Thomas und zu meiner Überraschung Basilius, der doch eigentlich bei seinem Bruder untertauchen wollte. Ich war gespannt, welche Erklärung er dafür hatte, den Unfall verursacht und mich zurückgelassen zu haben. Aber meine Aufmerksamkeit wurde von den Zwillingen Amadeus und Benedikt erregt.
 
   Die Scharfrichter sahen wie immer beeindruckend aus und wirkten gleichzeitig so leblos wie ihre Kollegen. Sie waren größer als die anderen, sogar größer als Will, bewegten sich schneller und geschmeidiger und waren so unglaublich schön, dass es fast schon schmerzte, sie anzusehen. Ich hätte sie für Götter gehalten, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. Beide trugen bis zum Boden reichende Umhänge, passend zu ihren langen Haaren.
 
    »Cherry«, erklang Wills Stimme. Er hörte sich unendlich erleichtert an. Sein Tonfall änderte sich aber, als er mein verletztes Bein betrachtete.
 
   Bevor er fragen konnte, erklärte ich: »Das ist Albertos Werk. Apropos, wo ist er?« 
 
   »Geflohen«, antwortete Benedikt.
 
   Ich sah ihn entgeistert an. »Geflohen?« Ich wollte fragen, warum sie dann noch hier herumstanden, erinnerte mich aber, mit wem ich da sprach. Dennoch schien die unausgesprochene Frage in der Luft zu hängen.
 
   »Er hat uns eine Schar Zombies auf den Hals gehetzt und sich dann aus dem Staub gemacht. Doch er wird nicht weit kommen«, sagte Andre. »Mit sofortiger Wirkung wird nach ihm gefahndet. Die werten Richter werden ein Kopfgeld auf ihn aussetzen. Das dürfte seine Lebenszeit um einiges verkürzen.«
 
   Aber er lief immer noch frei herum, was mir gar nicht behagte. Ich hätte mich sicherer gefühlt, wenn sein Kopf zu meinen Füßen gelegen hätte. Wer versicherte mir, dass er nicht heute Nacht noch vor meinem Fenster lauerte, um sich zu rächen?
 
   Will sah meinen Gesichtsausdruck und kam näher. »Wir werden nicht zulassen, dass er dich anrührt«, versprach er.
 
    Das Lächeln, das ich ihm daraufhin schenkte, war nicht ganz überzeugt. »Also, nur fürs Protokoll«, sagte ich und setzte mich ein Stück auf. »Alberto hat Gregor getötet, damit ein neuer Ranger an seine Stelle tritt.« Da keiner der Anwesenden überrascht wirkte, ging ich davon aus, dass Liam sie bereits informiert hatte. »Dann nahm er Liam …« Ich sah ihn fragend an.
 
    »Etwa einen Monat nach der Rangerwahl«, warf er ein.
 
   Ich nickte ihm zu und fuhr fort: »… zur Seite und zwang ihn, an seinem Plan teilzuhaben.« Ich stoppte und sah ihn neugierig an, denn mich interessierte vor allem, womit er ihm gedroht hatte.
 
   Als Liam sprach, wandte er sich an die anwesenden Vampire. »Glaubt mir, ich wollte euch warnen und Hinweise hinterlassen, doch Alberto ließ mich rund um die Uhr bewachen. Wo ich auch hinging, schickte er mir seine Männer mit. Erst als das Chaos in Berlin ausbrach, wurde er nachlässig.«
 
   Die Ranger nickten verständnisvoll.
 
   »In diesem Fall muss ich dir wohl danken, dass du mich halb leer gesaugt hast«, meinte ich.
 
   »Immer wieder gern«, antwortete er und schenkte mir ein schiefes Lächeln.
 
   Ich fuhr mit meiner Zusammenfassung fort. »Nachdem er Liam also irrtümlich auf seine Seite gezogen hatte, begann er, Außenseiter zu rekrutieren und auf Berlin loszulassen. Und Zombies zu erschaffen.«
 
    »Kannst du uns dazu mehr erzählen?«, bat Amadeus an Liam gewandt.
 
   »Er suchte die Vampire wahllos aus, um erst keinen Verdacht zu erregen, und verstümmelte ihren Verstand soweit, dass man ihn als Auftraggeber nicht zurückverfolgen konnte.«
 
   »Verstümmeln?«, hakte ich nach.
 
   »Erinnerst du dich an die beiden Vampire beim Zugunfall? Sie waren so irre, dass wir kein Wort aus ihnen herausbekommen haben.«
 
   Ich erinnerte mich.
 
   »Das tat er mit allen«, bestätigte Liam.
 
    »Was erklärt, warum wir keinem von ihnen Informationen entlocken konnten«, fügte Will hinzu.
 
   Ich fragte mich, ob er es bedauerte, die vielen Vampire gefoltert zu haben, jetzt, wo er wusste, dass sie im Grunde genommen unschuldig waren, oder ob es ihm egal war.
 
   »Die Zombies hat er nicht selbst erschaffen. Er sagte etwas davon, dass er beliefert wurde.«
 
   Die Vampire sahen Liam entgeistert an, und sogar die Scharfrichter wirkten überrascht.
 
   »Beliefert? Von wem?«, fragte Benedikt.
 
   «Das sagte er nicht, dazu vertraute er mir nicht genug. Andernfalls hätte er mich nicht ständig beobachten lassen. Wenn er Berlin wirklich erobert hätte, hätte er mich aus dem Weg geräumt oder es zumindest versucht.«
 
    »Dem müssen wir unbedingt auf die Spur gehen«, meinte Sophia. »Seit mehr als hundert Jahren hat es keine Zombies mehr gegeben.«
 
   Die anderen stimmten ihr zu.
 
   »Da gibt es noch etwas«, sagte Liam und sah mich eindringlich an.
 
   Ich wusste nicht, weshalb mich plötzlich alle so komisch anguckten, doch als sich die Saaltüren öffneten, konnte ich nicht glauben, wer da eintrat. »M … Mom?«, sagte ich und erhob mich von dem Sessel. Ich wollte ihr entgegengehen, aber meine Beine wackelten so sehr, dass ich die Stufen hinunterstolperte.
 
   Max fing mich auf, bevor ich den Boden erreichte, und stellte mich auf die Füße. Dann schloss mich meine Mutter auch schon in die Arme. Ich erwiderte ihre Umarmung und musste weinen. Doch selbst, als ich sie fest an mich drückte und ihren vertrauten Duft einatmete, konnte ich nicht glauben, dass sie wirklich vor mir stand. »Das ist … unmöglich«, flüsterte ich.
 
    »Es tut mir so leid, Cherrilyn«, sagte sie und drückte meinen Kopf gegen ihre Schulter.
 
   »Ich hab dich im Keller gesehen. Du … warst tot. Und dein Kopf …«
 
   »Wenn du erlaubst«, sagte Liam und trat vor.
 
   Ich sah ihn aus einem Schleier aus Tränen an.
 
   »Deine Mutter war nie in Gefahr.«
 
    »Aber die Leiche«, sagte ich.
 
   »Nichts als ein Trugbild«, versicherte er. »Du musst die Magie doch gespürt haben, als wir uns in ihrem Keller befanden.«
 
   »Sogar ganz deutlich. Nur dachte ich, du wolltest mich beruhigen oder so was.«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Ich habe euch sehen lassen, was Alberto wollte, das ihr seht.«
 
   »Was ist mit der toten Frau in der Badewanne?«
 
   Meine Mutter warf mir einen entsetzten Blick zu. »Ebenfalls ein Trugbild.«
 
   Ich atmete erleichtert auf.
 
   »Nimm es mir nicht übel, Liam, aber der Schauplatz war nicht gerade gut in Szene gesetzt. Immerhin wussten Will und ich sofort, dass er inszeniert war«, bemerkte Andre.
 
   Liam lächelte. »Natürlich nicht. Wie sonst hättet ihr merken sollen, dass etwas nicht stimmt? Wie gesagt, ich stand ständig unter Beobachtung, selbst in Berlin. Da war es schwierig, euch überhaupt Hinweise zu geben.«
 
   Ich sah zu meiner Mutter. »Warum hat er das nur getan?«
 
   Sie seufzte und führte mich zum Sessel zurück. Ich sollte Platz nehmen, damit mein verletztes Bein nicht länger belastet wurde. »Als ich erfuhr, dass er Berlin ins Chaos stürzen und erobern wollte, versuchte ich, Kontakt mit dir aufzunehmen, um dich zu warnen. Du warst ihm schon ein Dorn im Auge, als du dich an mich gebunden hast. Und als du auch noch den Kinoanschlag vereiteln konntest, wollte er dich um jeden Preis tot sehen. Die einzige Möglichkeit war jedoch, dich nach Frankfurt am Main zu locken. Er zwang mich, dich hierherzubitten, und drohte mir die schlimmsten Foltermethoden an, doch ich wusste, dass mir nichts geschehen würde. Er ist viel zu besessen von mir, als dass er mir etwas antun würde. Also überlegte er sich etwas, das dich alles stehen und liegen lassen und ohne Umschweife herlocken würde. Er zwang mich, dich aus deiner Dienerschaft zu entlassen und mich von meinen Kindern zu trennen.«
 
   Ich fasste mir unwillkürlich ans Herz.
 
    »Ja«, hauchte sie. »Für mich war es genauso schmerzhaft.« 
 
   »Heißt das, ich bin auch jetzt nicht wieder dein Diener?«
 
   Sie schüttelte den Kopf, und ich konnte nicht sagen, ob sie diesen Umstand bedauerte oder es ihr gleich war. Ihre Miene war unergründlich. »Alberto wollte alles so echt wie möglich wirken lassen.«
 
   »Aber hast du nicht mal gesagt, das Band könne nur getrennt werden, wenn einer von uns stirbt?«
 
    »Das dachte ich auch, bis mich Alberto vom Gegenteil überzeugte.«
 
   Ich musste unwillkürlich an die Nacht im Park denken, als ich mich nicht bewegen konnte und der Polizist mich anschoss. Als ich meine Mutter dazu befragte, sagte sie: »Das muss die Nacht gewesen sein, in der Alberto mich erwischte. Ich versuchte, dich im Geist zu erreichen, weil ich fürchtete, er würde meine Anrufe abhören. Doch um im Geist zu kommunizieren, braucht man höchste Konzentration. Ich schloss mich in einem Raum seiner Villa ein und öffnete die Verbindung zu dir, als er die Tür aufbrach. Ich war so gelähmt vor Angst, dass diese auf dich übergesprungen sein muss«, überlegte sie.
 
   Das erklärte alles! »Er zwang mich, deine Vampire zu erben«, sagte ich und klang, als würde ich mich dafür entschuldigen.
 
    »Natürlich tat er das. Um sie später mit dir zu vernichten. Andernfalls hätte er sie aufnehmen müssen und den Scharfrichtern Rede und Antwort stehen, wenn er sie getötet hätte. Sie in seiner Stadt laufen zu lassen, wäre für ihn nicht infrage gekommen. Das Risiko war zu groß, dass sie die Wahrheit herausfinden würden.«
 
   »Ich gebe sie dir so schnell wie möglich zurück«, versprach ich. »Sie machen ohnehin keinen glücklichen Eindruck in meiner Obhut.«
 
   »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, sagte meine Mom.
 
    »Wie bitte?« Ich sah sie mit großen Augen an.
 
   »Habe ich euch einmal freigesprochen, kann ich euch nicht wieder zurücknehmen.«
 
   »Aber … Soll das heißen, ich muss mir einen neuen Vampir suchen, an den ich mich binde?« Mein Blick ging automatisch zu Will.
 
     »Du musst dich keinem Vampir unterwerfen«, sagte Benedikt. »Du bist ab sofort Herrin deiner eigenen Sippe.«
 
   Jetzt war ich verwirrt. »Aber Lucretia sagte, ich müsse mir einen Meister suchen, oder ich würde sterben.«
 
   »Das hast du auch«, antwortete Amadeus. »Da dich dieser aber freigesprochen hat und du jetzt eigene Kinder besitzt, tritt das Gesetz außer Kraft.«
 
   Das Wort ‚Kinder‘ war mir suspekt, dennoch sagte ich. »Aber sie sind nicht meine Kinder.«
 
   »Nach vampirischem Gesetz schon.«
 
   »Und wenn ich mich trotzdem an meine Mutter binden würde?«
 
   »Das wäre nicht möglich«, antwortete Amadeus. »Stell dir die Verbindung zu einem Vampir wie ein Band vor. Wenn es einmal durchschnitten ist, kann es nicht wieder zusammengefügt werden. Es ist Magie.«
 
    Ich schaute zu meiner Mutter. »Also kann ich von ihr trinken, ohne jemals wieder an sie gebunden zu werden?«
 
   Als die Vampire nickten, sagte ich an meine Mutter gewandt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals fragen würde, aber gibst du mir ein bisschen Blut … um meine Wunden zu heilen?« Ich deutete auf mein entstelltes Bein.
 
   »Natürlich«, sagte sie und hielt mir ihr Handgelenk hin.
 
   Als mein Bein fünf Minuten später wieder heil war, ließ ich mich seufzend in den Sessel sinken und lauschte den darauffolgenden Gesprächen. Hauptsächlich ging es um die nächsten Schritte. Es musste entschieden werden, wie mit der Öffentlichkeit umzugehen war und ob sich die Vampire outen sollten. Betraf es nur sie oder alle Paras in Berlin? Sollte vielleicht nur ein Teil der Menschen in die paranormale Welt eingeweiht werden, wie etwa Staats- und Polizeichefs? Alle diese Fragen musste geklärt werden, aber darum würden sich nicht die Ranger kümmern.
 
    Benedikt machte sich sofort auf den Weg, um das Anliegen den dunklen Lords vorzutragen, denn als höchste Autorität hatten allein sie über das Schicksal der Vampire zu entscheiden.
 
   Nachdem der Scharfrichter gegangen war, schlug Will vor aufzubrechen, da es in Berlin noch einiges zu tun gab. Niemand erhob Einwände, also verließen wir das Gebäude. Draußen angekommen, begegneten wir Wills Männern. Sie bewachten das Grundstück und jene von Albertos Männern, die sich ergeben hatten. Amadeus verdonnerte sie dazu, ihre toten Kollegen aufzusammeln und zu verbrennen. Als die Ranger abzogen, nahm Will seine Männer mit. Liam kam als Letzter aus der Villa und drückte mir meine Tasche in die Hand.
 
    Ich bedankte mich und blieb mit meiner Mom zurück. Ich holte mein Handy heraus und sah dass ich mehrere verpasste Anrufe von meinem Dad und Felicitas hatte. Ich würde sie später anrufen. »Komm mich bald besuchen, ja?«, bat ich und drückte sie fest an mich. »Ich habe ein paar private Gegenstände aus deinem Zimmer mitgenommen, die du sicher wiederhaben möchtest.«
 
    Sie lächelte. »Meine Bilder hätte ich schon gern zurück und aus der Schmuckkiste hast du dir auch etwas ausgesucht, wie ich sehe.« Sie deutete auf die goldene Kette um meinen Hals.
 
   Ich machte Anstalten, sie abzunehmen, doch sie schüttelte den Kopf. »Behalte sie.« Als sich die anderen nach mir umsahen, gab mir meine Mom einen Schubs in ihre Richtung.
 
   Ich winkte ihr zum Abschied und hatte mich schon abgewandt, als mir etwas einfiel. »Ich liebe dich, Mom«, sagte ich und umarmte sie.
 
   Sie sah mich völlig verdutzt an, und als sie mich diesmal umarmte, glitzerten Tränen in ihren Augen. »Ich liebe dich auch, mein Schatz.«
 
   Nun war ich es, die sich von ihr lösen musste, weil sie mich fest an sich drückte. Wir lachten beide, dann folgte ich den anderen.
 
   Das riesige Grundstück zu verlassen, dauerte ganze zwei Minuten, und als ich aus dem demolierten Tor trat, wartete man bereits auf mich.
 
   »Bist du bereit?«, fragte Max und zwinkerte mir zu.
 
   Ich sah ihn fragend an. »Bereit wofür?«
 
   »Unsere Hubschrauber stehen etwa zehn Kilometer entfernt. Zu Fuß sind wir schneller als mit dem Taxi«, erklärte Andre.
 
    »Okay. Erstens: Wo um alles in der Welt habt ihr Hubschrauber her, und was meint ihr mit ‚zu Fuß‘?«
 
   Es war Liam, der antwortete. »Alberto ließ sämtlichen Verkehr überwachen. Wären sie mit dem Auto oder dem Zug gekommen, wären sie aufgefallen.«
 
   »Und von den Helikoptern fliegt in Berlin zurzeit jede Menge herum«, fügte Max hinzu.
 
   Das konnte ich mir vorstellen.
 
   »Also, schnall dir deine Tasche um und klettere auf jemandes Rücken«, sagte Will.
 
   Ich starrte ihn an. »Machst du Witze?«
 
   Als er nicht antwortete und mich auffordernd ansah, zuckte ich die Schultern und schnallte meine Tasche um. Dann ging mein Blick durch die Vampire. Auf Sophias Rücken würde ich bestimmt nicht klettern und Liams Zwinkern ignorierte ich beflissen. Gott! Warum musste ich mich wieder so anstellen? Feige wie ich war, schaute ich nicht einmal in Wills Richtung, sondern wählte Max aus.
 
   »Na, da hast du dir ja den Richtigen ausgesucht«, sagte Andre grinsend.
 
    »Wieso?«, fragte ich und kletterte auf Max’ Rücken. Ich kam mir total bescheuert vor und musste unwillkürlich an Twilight denken, als Bella auf Edwards Rücken geklettert und ihr der Trip überhaupt nicht gut bekommen war. Ich hoffte, dass es mir nicht ähnlich erging.
 
   Max schien mein Gewicht überhaupt nicht zu spüren und umschloss meine angewinkelten Beine mit den Händen. »Weil ich der Schnellste bin«, antwortete er auf meine Frage hin und rannte los. 
 
   Kapitel 13
 
   Zwei Minuten später hatten wir knapp zehn Kilometer hinter uns gelassen. Max und ich erreichten die Hubschrauber tatsächlich schneller als die anderen, doch irgendwie konnte ich mich nicht ganz darüber freuen.
 
   »Kannst du stehen?«, fragte Max und ließ mich langsam runter.
 
    »Klar«, antworte ich und fühlte mich ganz benommen von den Schmetterlingen im Bauch. Der Trip hatte unheimlich Spaß gemacht. Als ich von Max’ Rücken sprang, fand ich mich plötzlich mit dem Gesicht im Gras wieder. Okay, vielleicht war mir doch etwas schwindelig.
 
   »Cherry?«, fragte Max belustigt und hockte sich neben mich.
 
    »Gib mir eine Minute«, nuschelte ich in das Gras hinein. »Es geht gleich wieder.« Ich spürte mehrere starke Luftzüge hintereinander, dann hörte ich Andre und Liam lachen. Ich hob meinen Kopf und schaute sie an, was sie noch mehr lachen ließ. Mein Blick ging zu Will, der zu mir kam und mir aufhalf. Er lachte nicht, aber ich sah Tränen in seinen Augen glitzern, als könnte er es sich gerade noch verkneifen. Er führte mich zu einem der Hubschrauber und bugsierte mich hinein. Dann schnallte er mich an und setzte sich mir gegenüber.
 
   Der Helikopter, der im Übrigen von einem bezirzten Piloten geflogen wurde, hob augenblicklich ab. Den ganzen Rückflug war ich damit beschäftigt, haargenau zu schildern, was geschehen war, nachdem ich Wills Villa verlassen hatte. Als ich bei dem Autounfall angelangt war, entschuldigte sich Basilius noch einmal in aller Form bei mir. Er sagte, er sei schwer verletzt gewesen, und die Sonne hätte ihn fast umgebracht. Ich verzieh ihm. Nachdem ich fertig war, rief Will Romeo an und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Alle Angreifer waren eliminiert und jene, die sich ergeben hatten, wieder aus der Stadt vertrieben. Es war beängstigend, wie viele Vampire um Berlin herum lebten, und ich hoffte, dass sich irgendjemand um eine Lösung bemühte, denn Alberto hatte es geschafft, uns über einhundert Außenseiter auf den Hals zu hetzen. Was, wenn sich die Tausende da draußen entschlossen, Berlin erneut anzugreifen? Sie würden uns überrennen!
 
    Nachdem Will Absprache mit Romeo gehalten hatte, landeten wir direkt auf dem Alexanderplatz. Etliche Einsatzkräfte kümmerten sich noch vor Ort um die Verwundeten, aber auch eine Menge von Vampiren war anwesend; sie bezirzten die Menschen. Am Boden angekommen, erwarteten uns Romeo und die übrigen Ranger. Ich sah hier und da einen verwandelten Werwolf herumlaufen und Vampirleichen einsammeln. Diese wurden dann auf mehrere Haufen geworfen, welche systematisch angezündet wurden. Vampire und Werwölfe arbeiteten Hand in Hand, und irgendwo mussten auch die Hexen sein, denn ich spürte Magie in der Luft schwirren.
 
   Während sich die Vampire über die nächsten Schritte berieten, ging ich zu einem umgekippten Kioskstand. Er war völlig demoliert, und der gesamte Inhalt lag auf dem Boden verteilt. 
 
    Ich nahm mir einen Snickers-Riegel und eine Packung Zigaretten, setzte mich auf eine Bank und rief meinen Vater und Onkel John an. Felicitas schrieb ich eine Nachricht, damit sie sich nicht länger Sorgen machte.
 
   Eine Stunde später kam Will zu mir. »Soll ich dich nach Hause bringen? Die Vampirleichen sind entsorgt und alle Spuren beseitigt. Die Ranger werden in ihre Bezirke zurückkehren und sich um ihre Häuser und Geschäfte kümmern.«
 
   Ich willigte ein und verabschiedete mich von den anderen, während Will ein Taxi rief.
 
   Die Fahrt nach Hause war auffallend ruhig. Ich versuchte immer wieder zu einem Gespräch anzusetzen, doch mir wollte nichts Vernünftiges einfallen. Zu viele Dinge schwirrten mir im Kopf herum. Die Szene in Wills Zimmer, der Junge, den ich erschossen hatte, Alberto, der auf mich einstach, Liam, der mich fast aussaugte, und meine Mutter, die wunderbarerweise doch noch lebte. Ich erwischte mich, wie ich Will immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, doch er schien in seine eigenen Gedanken versunken. Als das Taxi vor meiner Haustür hielt, musste Will den Fahrer bezirzen, denn er hatte kein Geld bei sich. Er ließ sich aber dessen  Kontodaten geben, um es ihm später zu überweisen.
 
    Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich daran dachte, wie ich vor meinem Taxifahrer geflüchtet war. Will begleitete mich zur Haustür, immer noch sonderbar still. Er machte einen konzentrierten Eindruck, als würde über irgendetwas angestrengt nachdenken. Ich kramte meinen Schlüssel aus der Tasche und wartete darauf, dass er sich verabschiedete, doch er tat etwas viel Unerwarteteres. Er nahm eine Locke, die sich aus meinem Haar gelöst hatte, und strich sie mir hinters Ohr.
 
   Ich schauderte bei der sanften Berührung und schaute völlig verdattert zu ihm auf.
 
   »Als Liam dich verschleppt hat, dachte ich einen Moment ernsthaft, er sauge dich aus und schmeißt dich anschließend aus dem Hubschrauber. Ich … hatte solche Angst um dich … Da ist mir etwas klar geworden.«
 
   Ich konnte ihn nur anstarren, sprachlos über seine plötzliche Offenheit.
 
    »Ich … möchte dich zum Essen einladen.«
 
   Ich runzelte die Stirn. »Als du dachtest, ich wäre tot, ist dir klar geworden, dass du mich zum Essen einladen willst?«
 
   Er lachte, sah aber auch angespannt und ein klein wenig verunsichert aus. Gott, so kannte ich Will überhaupt nicht!
 
   »Weißt du, ich kenne dich jetzt lange genug, um wissen, dass das deine Art ist, mit deiner Verlegenheit umzugehen. Und? Was sagst du?«
 
   »Also … ein Date, ja?«, vergewisserte ich mich. Könnte ja sein, dass ich da etwas missverstanden hatte.
 
   »Ja, Cherry, ein Date.«
 
   Ich wusste noch nicht ganz, was ich davon halten sollte, nickte aber. Ich meine, ich fühlte mich schon zu ihm hingezogen und das nicht nur körperlich, wie ich behauptet hatte, aber ein Date war schon eine ernste Sache, zumindest für mich. Ich würde nie zum Spaß mit einem Mann zum Essen gehen. »Okay«, sagte ich. Auf die Frage hin, wann das Date stattfinden sollte, sagte er, dass es wohl noch einige Wochen dauern könne. Die Ranger müssten erst einmal Ordnung in der Stadt schaffen, ihre Häuser und Geschäfte wieder aufbauen und die Öffentlichkeit in Schach halten, bis die dunklen Lords eine Entscheidung gefällt hatten.
 
    »Gute Nacht«, sagte er am Schluss und schien zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Er gab mir einen Handkuss, dann spürte ich einen Luftzug, und er war verschwunden.
Oh Mann! Hoffentlich weiß ich, was ich tue, dachte ich und ging ins Haus. Dank des Bluts meiner Mutter fühlte ich mich alles andere als müde. Deshalb duschte ich ausgiebig, gab die verdreckten Sachen in die Waschmaschine und die zerstochene Hose in den Müll. Ich aß etwas, schaute fern und hängte die Wäsche auf, aber ich war nie ganz bei der Sache. Meine Gedanken drifteten immer wieder ab. Und weil ich nicht wusste, was ich sonst noch mit mir anfangen sollte, ging ich schließlich doch ins Bett.
 
   Ich hatte die Augen geschlossen und dachte über die Geschehnisse nach, als mein Handy klingelte. Ich schaute aufs Display und war fast gewillt, den Anruf einfach zu ignorieren. Es war die Witwe Maier, oder besser gesagt Geheimagentin Maier. 
 
    Als ich vor ein paar Monaten von dem Auftragskiller gejagt wurde, waren sie und ihr Mann zwischen uns geraten, und Herr Maier war von dem Killer getötet worden. Später erzählte sie mir, dass sie eine Geheimagentin sei und Herr Maier in Wirklichkeit ihr Partner. Sie waren seit Jahren hinter der Killer Inc. her, und da ich die Einzige war, die den Killer gesehen hatte, bat sie mich um Hilfe, der Verbrecherorganisation das Handwerk zu legen. Sie sagte damals, sie benötige meine Hilfe erst in ein paar Monaten und dass sie sich melden würde. Es konnte also nur einen Grund geben, weshalb sie anrief.
 
   Ich seufzte. Eben erst hatte ich ein blutiges Abenteuer hinter mir, da war ich nicht erpicht darauf, mich gleich ins nächste zu stürzen. Als ich das Telefonat annahm, hatte sie nur drei Worte für mich:
»Es ist soweit.«
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   Ihnen hat mein Roman gefallen?
 
   Sie möchten mir Feedback geben?
 
   Dann besuchen Sie mich auf Facebook!
 
   http://www.facebook.com/LolacaManhisse?ref=hl
 
    
 
   Mit einem Klick auf “Gefällt mir“ erhalten Sie:
 
    
 
   Die neuesten Beiträge zur  City of Death – Reihe
 
    
 
   Rezensionen
 
    
 
   Thermine
 
    
 
   Weitere Bücher
 
    
 
   Fotos
 
    
 
   Musik
 
   Lesen Sie den ersten Band der City of Death – Reihe.
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   Klappentext:
 
   Die dreiundzwanzigjährige Gestaltwandlerin Cherry lebt in Berlin und arbeitet in einer Immobilienfirma, die Vampiren geeignete Wohnungen vermittelt. Als Cherry eines Nachts von einem Auftragskiller angegriffen wird, bittet sie den Vampir William Drake um Hilfe. Zu spät wird ihr klar, dass sie mitten in eine Jahrhunderte alte Fehde zwischen dem gut aussehenden Will und einem skrupellosen Vampir geraten ist.

“City of Death - Blutfehde” ist der Auftakt einer mitreißenden Vampir-Reihe, spielend in Berlin.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Lesen Sie mehr unter: www.lolacamanhisse.de
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